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  Die einzige Warnung vor der drohenden Gefahr war der bestialische Gestank nach verwestem Fisch, der mich plötzlich einhüllte. Er überlagerte den Asphalt- und ‚Staubgeruch, der an diesem heißen Juli-Abend durch den Central Park wehte. Ich weiß noch, daß ich auf dem Kiesweg stehenblieb, um zu erforschen, woher diese penetrante Brise kam. Im nächsten Augenblick wurde ich vor Entsetzen ohnmächtig.


  Noch eine Erinnerung an jene letzte Sekunde ist mir geblieben: Dicht über mir schwebte ein riesiger dunkler Schatten. Dieses Bild prägte sich mir ein, weil ich noch dachte, ein gefährlicher Unfug, die Stadt so niedrig zu überfliegen. Dann schien die schwarze Masse den Gestank zusammenzupressen und durch meinen Schädel zu jagen, so daß ich keine Luft mehr bekam und die Angst mir beinahe den Verstand raubte.


  Von der Zeit, die dann folgte, habe ich nur bruchstückhafte Eindrücke. Es war ein Alptraumreigen unwirklicher Farben und Symbole, begleitet von widerwärtigen Gerüchen, von Hitze- und Kälteschauern und von quälenden Schmerzen. Ich sehe zerstückelte Körperteile vor mir, auch wenn ich diese Bilder aus meinem Bewußtsein zu verdrängen versuche: durchtrennte Blutgefäße, zersägte Knochen, pergamentdünne menschliche Haut. Ich erinnere mich an Schreie, die in der Kehle schmerzten. Und an eine Stimme, die in meinem Innern dröhnte, die mit unendlicher Geduld Silbenkombinationen wiederholte, welche für mich keinen Sinn ergaben.


  Rote, gelbe, blaue Perlen, die sich nicht von einer Nadel auffassen und auf eine Schnur fädeln ließen. Ein Löffel in einer roten Schüssel, ein Löffel in einer blauen Schüssel, bis mein Körper selbst die Form eines Löffels zu besitzen schien und in die Schüssel getaucht wurde. Die geduldige Stimme leierte mit fanatischem Eifer, hämmerte auf die graue Materie meines Gehirns ein.


  Dann, nach einer Ewigkeit dieses unentrinnbaren Trotts, begann ich mich an konkrete Dinge zu klammern; an ein Gesicht in einem endlosen Meer von Weiß. Ich fand mich des öfteren über dieses Gesicht gebeugt. Ich versuchte eine Beziehung zu meiner früheren Umwelt herzustellen. Im Archiv der Werbeagentur, für die ich arbeitete, lungerte ständig ein Schwarm junger Schnösel herum. Gehörten die Züge zu einem von ihnen? Oder war es eines der anonymen Gesichter, denen ich im Bus begegnete, auf dem Wege zu meinem möblierten Zimmer in der Achtundvierzigsten?


  Dann wieder sah ich ein Essenstablett und merkte, daß ich es trug. Das störte mich ganz besonders, denn Servieren ist eine Tätigkeit, die ich hasse. Ich hatte mir mein Schulgeld als Kellnerin und gelegentlich auch als Köchin in einem Privathaushalt verdient. Als einziges Mädchen einer kinderreichen Familie war ich von frühester Jugend an damit beschäftigt, Tische zu decken und Geschirr abzuräumen. Aber diese Szene hier hatte, abgesehen von der Tatsache, daß mein Blickfeld beschränkt blieb, etwas Unheimliches an sich. Das Tablett und die Schüsseln fühlten sich ungewohnt an, und auch die Essensgerüche waren mir fremd.


  Der nächste Eindruck, den ich definierte, war eine leichte Brise im Nacken und Sonnenwärme auf den Schultern. Das Licht, das mir in die Augen fiel, hatte einen grünlichen Schimmer. Ich hörte Schreie, die sich nicht beschreiben lassen, aber vielleicht stammen sie auch aus früheren Alpträumen. Ich spürte glitschiges Seifenwasser an den Händen. Dann erschien wieder das Gesicht in seiner weißen Umgebung. Allmählich entdeckte ich, daß meine Träume eine feste Reihenfolge aufwiesen: Gesicht, Essen, Wasser, Sonnenschein, Gesicht, Essen, Wasser, Dunkel. Der Rhythmus wiederholte sich endlos, und ich hielt ihn ein, dirigiert von der monotonen Stimme, die nichts von ihrer Beharrlichkeit verloren hatte.


  Langsam nahm meine Umgebung Form und Gestalt an. Das Gesicht gehörte zu einem Mann, einem häßlichen Mann mit dunklem Haar und einer fahlen, narbigen Haut. Seine Augen starrten ins Leere. Die Tatsache, daß er nicht die Spur einer Ähnlichkeit mit meinen Brüdern oder den neunmalklugen Knilchen aus der Werbeagentur hatte, erleichterte mich ungemein. Sein Kopf ruhte auf einem Kissen. Und ich war nie in gleicher Höhe mit ihm, immer beugte ich mich über ihn. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte ich mir vermutlich größere Sorgen gemacht, denn die Provinzmärchen, die mir meine Eltern über die Schlechtigkeit von New York erzählt hatten, steckten irgendwie immer noch in mir.


  Mein erster bewußter Gedanke war: Weshalb liege nicht ich im Bett? Es ist doch offensichtlich, daß mit mir etwas nicht stimmt!


  Auch das Gefühl der Sonnenwärme verband sich allmählich mit anderen Eindrücken. Ich sah merkwürdig geformte Bäume mit langen, biegsamen Zweigen, und die leichte Brise brachte den Duft von Blüten mit. Der Boden schwebte nicht mehr irgendwo jenseits meines Blickfelds, sondern breitete sich unter meinen Füßen aus, wie es sich gehörte. Ich stand auf einem Gartenweg. Blumen säumten ihn zu beiden Seiten. Blumen, die ich nicht kannte.


  Ich weiß nicht, wie lange dieser Dämmerzustand anhielt. Ich war eine passive Beobachterin. Ich verglich die Anomalien mit meinen Erinnerungen und konnte keine Parallelen finden. Aber ich war von den Vorgängen längst nicht so bestürzt, wie ich es hätte sein müssen. Offen gestanden, ich verfolgte sie sogar mit einer gewissen Neugier.


  Ich weiß jedoch, daß sich der Übergang zum vollen Bewußtsein abrupt vollzog, so als hätte jemand die verwischten Bilder in meinem Innern plötzlich scharf eingestellt. Die wirren Muster eines Kaleidoskops schoben sich mit einemmal zu einer verständlichen Szene zusammen.


  Eine Parklandschaft umgab mich  sanft gewellte, bläuliche Rasenflächen, aufgelockert durch Sträucher und Blumen. Auf den Kieswegen schlenderten Paare dahin. Die Frauen trugen allesamt blaue Kittelschürzen, und die Männer hatten lose Blusen an, die irgendwie an Zwangsjacken erinnerten. Jenseits des Parks lagen kleine weiße Steinhütten mit vergitterten Fenstern. Ein flimmernder Streifen umgab das ganze Gelände, und irgendwie wußte ich, daß es gefährlich war, in seine Nähe zu gehen.


  Eine Stimme klang auf. Ich sah, daß ich mich bei einer Gruppe von acht Männern befand. Nur einer von ihnen trug die merkwürdige Zwangsjacke. Er ging links von mir.


  »… den Umständen entsprechend.« Ich verstand nicht alles, was die Stimme sagte. »Sehen Sie sich die gesunde Hautfarbe an! Die straffen Muskeln …«


  »Dann haben Sie Hoffnung?« Die Frage kam von einem erregten jungen Mann, den ich beobachten konnte, ohne den Kopf zu drehen. Er war hochgewachsen und schlank, mit einem sensiblen Gesichtsausdruck und müden, enttäuschten Augen. Nun warf er einen besorgten Blick auf den Mann, den ich führte.


  »Hoffnung, ja …« Wieder ein Silbengewirr, dessen Sinn mir entging. »… unsere Technik bisher kaum an Geisteskranken erprobt … vermutlich die Sorge, die er um Sie und sein Land hatte … aber ich versichere Ihnen, daß wir unser möglichstes tun werden. Monsorlit …«


  Der junge Mann hatte offensichtlich mehr erwartet. Mit einem Seufzer der Resignation legte er eine Hand auf die Schulter meines Schützlings. Es war nur eine leichte Geste, aber der Kranke blieb sofort wie angewurzelt stehen. Er starrte mit leerem Ausdruck vor sich hin, ohne jedes Zeichen von Intelligenz oder Verständnis.


  »Harlan! Harlan!« rief der junge Mann verzweifelt. Er hatte Tränen in den Augen. »Wie konnte das ausgerechnet dir zustoßen?«


  »Kommen Sie, Ferrill«, ermahnte ihn eine ernste Stimme, die weder Härte noch Mitgefühl verriet. »Sie wissen, daß Sie jede Aufregung von sich fernhalten müssen. Falls sich Ihre Anfälle wiederholen …«


  Der Sprecher trat neben den jungen Mann. Er war mir verhaßt von dem Moment an, da ich ihn zum erstenmal sah. Ich weiß nicht, wodurch dieses Gefühl entstand, denn seine Miene war völlig ausdruckslos. Er hatte engstehende Augen, und das massige Kinn wirkte durch die zusammengepreßten Lippen hart und unversöhnlich. Man konnte ihn nicht dick nennen, aber er vermittelte einen grobschlächtigen Eindruck.


  »Sie scheinen ja rührend besorgt um meine Gesundheit, Gorlot«, fauchte der junge Mann. »Aber ich kann auf Ihre Ratschläge verzichten.« Seine Stimme klang gebieterisch, und der andere schwieg achselzuckend.


  Ferrill trat vor einen feisten Kerl, der sich sofort devot verneigte. »Es bleibt mir keine andere Wahl, Gleto, als Harlan im Moment hier zu lassen. Ich bestehe jedoch darauf, daß man mir Bescheid gibt, sobald sich die erste Besserung zeigt.«


  Der Dicke dienerte erneut, aber Ferrill und seine Begleiter hatten sich bereits abgewandt und gingen mit raschen Schritten einen anderen Kiesweg entlang. Gorlot drehte sich noch einmal um und tauschte einen wissenden Blick mit Gleto.


  »Zurück!« herrschte der Mann mich an, sobald die Gruppe außer Hörweite war. Ich drehte mich gehorsam um, wie ich es immer getan hatte, und schlug den Weg zu einer der weißen Hütten ein.


  Am Eingang stand ein bewaffneter Wärter, ein primitiver Typ, der offensichtlich davon überzeugt war, daß weder ich noch mein Schützling seine hämischen Worte verstanden.


  »Nur hinein in den Käfig, mein edler Regent!« Er öffnete die Tür und versetzte dem Kranken einen brutalen Stoß. Dann umfaßte er mich mit einer obszönen Geste und schubste mich hinterher. Die Tür schlug zu, ein Schlüssel wurde herumgedreht.


  »Armer Mann!« murmelte ich, als ich den Patienten in einer Ecke des Zimmers kauern sah. Er hatte eine blutunterlaufene Stelle am Schienbein. Offenbar war er über den Stuhl gefallen.


  Ich überlegte, wie ich ihn ins Bett bringen sollte; er war groß und schwer, und ich konnte ihn unmöglich tragen. Aber als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, erhob er sich ganz von selbst.


  »Gurte abnehmen!« dröhnte eine Stimme von der Decke. Ich fuhr zusammen. Erst jetzt entdeckte ich das Gitter, hinter dem sich der Lautsprecher verbarg. »Gurte abnehmen!« sagte die Stimme noch einmal betont langsam.


  Ich tat, was von mir verlangt wurde.


  »Allmählich bin ich selbst reif für die Klapsmühle«, murrte die Stimme, nachdem sie den Befehl zum viertenmal wiederholt hatte.


  »Daß du immer meckern mußt«, kam etwas gedämpfter die Antwort. »Bei den Sieben Brüdern, was willst du mehr? Wir haben genug zu essen und wenig Arbeit. Ab und zu mal eine Tür oder ein Paar Mädchenbeine öffnen …«


  »Das macht dir Spaß, was?« entgegnete der andere spöttisch.


  »Weißt du, worin dein Hauptproblem besteht, Balon? Daß du nichts in Ruhe genießen kannst! Ich verstehe dich nicht.«


  »Seelenmassage? Das überlaß mal lieber Monsorlit«, knurrte Balon. Er räusperte sich und erteilte mir den nächsten Befehl. »Patient hinsetzen!«


  Ich hob den umgekippten Stuhl auf und schob ihn dem Patienten in die Kniekehlen.


  »Tablett holen! Tablett holen!«


  Ich entdeckte das Tablett in einer Wandklappe. Eine rote und eine blaue Schüssel standen darauf.


  »Patient aus blauer Schüssel füttern! Patient aus blauer Schüssel füttern!«


  Mein Schützling aß mit Heißhunger. Er schlang das Zeug in sich hinein, ohne es richtig zu kauen.


  »Rote Schüssel selbst nehmen! Rote Schüssel selbst nehmen!« lautete der nächste Auftrag. Leiser fügte Balon hinzu: »Als wäre mir nicht egal, ob diese blöden Dinger fressen oder nicht! Wenn * ich sie nur ansehe, läuft es mir kalt über den Rücken.«


  »Sei froh, daß sie dir die Arbeit abnehmen! Stell dir vor, du müßtest Gletos Logiergäste selbst füttern! Du kapierst einfach nicht, wie herrlich du es hier hast. Du brauchst keinen Finger krumm zu machen und kriegst mehr Lohn als ein Söldner. Nicht daß ich in den Kampf ziehen möchte  bei den Heerführern, die wir heute haben!«


  »Balon!« rief jemand im Hintergrund. Ich erkannte Gletos Stimme. »Du hast dir wieder Lamar vorgenommen. Ein Glück, daß ich ihn noch zu Gesicht bekam, bevor Ferrill hier eintraf. Laß den Burschen in Zukunft zufrieden, ja?«


  »Wenn Sie wüßten, wozu diese Milbrut fähig ist …«


  »Und wenn er dir die Fresse hundertmal poliert, du rührst ihn nicht an, sonst teilst du seine Zelle, verstanden?«


  »Rote Schüssel selbst nehmen! Rote Schüssel selbst nehmen!« fauchte Balon in den Lautsprecher.


  An diesem Tage hörte ich nichts mehr, aber im Laufe der nächsten Zeit wurde ich noch oft Zeuge dieser ordinären Dialoge. Ich erfuhr, daß zwischen den Einheimischen und den Bewohnern des Planeten Tane Krieg herrschte. Ich erfuhr, daß an der Spitze der Armee  oder Patrouille, wie man sie hier nannte  Schwachköpfe standen. Die Zahl der Gefallenen wuchs ständig. Ich erfuhr, daß eine geheimnisvolle Geisteskrankheit die führenden Männer dieser Welt heimsuchte, eine Tatsache, die für die Wärter eine ständige Quelle der Heiterkeit war.


  Nachdem ich die rote Schüssel leergegessen hatte, brachte ich auf Balons Befehl das Tablett wieder an seinen Platz. Lange Zeit saß ich reglos auf dem einzigen Stuhl im Raum und starrte in das grünliche Sonnenlicht, bis es schließlich blasser wurde und im Zimmer Lichter aufflammten. Der Schluß lag nahe, daß sämtliche Funktionen der Hütte von einer Zentrale aus gesteuert wurden, welche auch den Tagesablauf bestimmte. Ich war erleichtert darüber, denn diese Einrichtung ersparte mir den Anblick von Menschen, die mich in diesem Stadium nur verwirrt hätten.


  Ganz allmählich gelang es mir, Sein und Schein voneinander zu trennen.


  Hätte ich an jenem Tag nicht zufällig das Gespräch der beiden Wärter mitangehört, so wäre ich vielleicht auf den Gedanken gekommen, mich jemandem zu offenbaren. So aber schwieg ich, und das erwies sich von Tag zu Tag als vernünftiger.


  Ich merkte rasch, daß das Lautsprechersystem in beiden Richtungen funktionierte. Eine zufällige Bemerkung von mir, etwas zu laut ausgestoßen, weckte sofort das Mißtrauen des Wärters. Er schloß die Tür auf und beobachtete mich argwöhnisch. Ich starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Nach einiger Zeit verließ er achselzuckend den Raum.


  Andererseits war es ein Glück, daß die Überwachung durch Mikrophone und nicht durch Kameras geschah, denn sonst hätte ich mich schon einen Tag nach dem Wiedererlangen meines Verstandes verraten.


  Ich stand am Fenster und starrte hinaus, als mein Blick auf die spiegelnde Scheibe fiel. Einen Moment lang schien mein Herzschlag auszusetzen. Ich preßte die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Denn  das Mädchen, das mir entgegensah, war eine Fremde.


  Die Körpergröße stimmte und auch das Kastanienbraun meiner Haare, aber damit hatte sich die Ähnlichkeit erschöpft. Meine Figur war schlank und zierlich, und die Haut hatte einen matten Goldton. Ungläubige blaue Augen starrten mir entgegen. Ich strich mit den Fingern über mein Gesicht.


  Meine Nase! Das häßliche Monstrum, das mir irgendeiner meiner neuenglischen Vorfahren vererbt hatte, war verschwunden! Ich hatte eine neue Nase, gerade, entzückend! Immer wieder betastete ich sie, weil ich das Gefühl hatte, daß mich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe betrog. Wie oft hatte ich Qualen wegen dieses klobigen Riechinstruments ausgestanden! Wie oft hatte ich mich über die Unbekümmertheit von Eltern geärgert, die ein Kind nach dem anderen in die Welt setzten, ohne ihnen mehr als das Allernötigste zu bieten und ohne jede Möglichkeit, solch groteske genetische Scherze wie meine Nase korrigieren zu lassen.


  Vielleicht wäre ich dennoch daheim geblieben, wenn sie wenigstens versucht hätten, sich in meine Lage zu versetzen. Aber in ihren Augen war ich übergeschnappt, weil ich Geld für eine Schönheitsoperation hinauswerfen wollte. Eine neue Nase  das konnten sich vielleicht reiche Jüdinnen leisten!


  »Du wirst auch so, wie dich Gott erschaffen hat, einen netten, anständigen Mann finden, Sara!«


  Ich erinnere mich noch genau an meine Antwort: »Ich pfeife auf einen netten, anständigen Mann! Ich möchte nur endlich wieder in den Spiegel schauen können, ohne mich zu schämen! Außerdem  wo sind sie denn, deine netten, anständigen Männer? Rennen sie uns etwa das Haus ein?«


  Darauf wußten sie nichts zu erwidern. Nicht einmal meine Brüder ließen sich, sei es durch Bitten oder Erpressungen, dazu bewegen, mir ihre Freunde vorzustellen. Aber die ganze Familie fiel über mich her, als ich den Entschluß faßte, nach New York zu gehen.


  »Du könntest doch auch in der Bibliothek von Seaford arbeiten«, meinte mein Vater.


  »Seaford? Damit ich eine alte Jungfer bleibe?« hatte ich empört erwidert. »Ich bin einundzwanzig und kann tun und lassen, was ich will. Wenn ich je wieder ein Essen koche, dann für mich allein und nicht für sechs Kerle mit dem Appetit von Scheunendreschern, die ein raffiniertes Menü nicht von einem Schweinefraß unterscheiden können!« Und dabei funkelte ich meine Brüder an, die seelenruhig das Abendessen in sich hineinschaufelten. »Und wenn ich ein Bügeleisen in die Hand nehme, dann nicht, um Hemden, Hemden und nochmals Hemden zu plätten.«


  »Irgend etwas fehlt ihr«, meinte meine Mutter ein wenig ängstlich.


  »Das kommt von der neumodischen Erziehung!« Mein Vater hatte sich von Anfang an dagegen gesträubt, daß ich das College besuchte. So war ich schließlich gezwungen gewesen, mir mein Schulgeld als Werkstudentin zu verdienen. Ein Glück nur, daß Bibliothekarinnen gesucht waren und ich deshalb vom Staat ein kleines Stipendium bekam!


  »Mir fehlt gar nichts! Aber ich habe das Leben hier satt. Ich hasse Seaford mitsamt seinen Hinterwäldlern!«


  »Aber hier kennt dich wenigstens jeder, Mädchen«, hatte mich Seth, mein um ein Jahr älterer Bruder, zu trösten versucht. Er konnte meinen Schmerz vielleicht noch am ehesten verstehen. Er hatte schon als Kind schlecht gesehen, aber kein Mensch dachte daran, mit ihm einen Augenarzt aufzusuchen. Jetzt lief er mit einer chronischen Bindehautentzündung durchs Leben.


  »Jeder kennt mich, ja  und was nützt mir das?« schrie ich ihn an. »Ich weiß mit einundzwanzig noch nicht einmal, was ein Kuß ist!«


  Ich stand auf, räumte den Tisch ab, holte den fertig gepackten Koffer von der rückwärtigen Veranda und rannte zur Haltestelle, um noch den Spätbus nach Wilmington zu erwischen.


  Und nun, Gott weiß wie viele Lichtjahre von Seaford entfernt, auf einem wildfremden Planeten, hatte ich eine neue Nase erhalten! Ich unterdrückte ein Lachen. Wenn ich je wieder auf die Erde zurückkehrte, konnte ich mein Erspartes für einen Europatrip verwenden.


  Eine genauere Inspektion ergab, daß auch drei häßliche Narben, das Ergebnis einer Rauferei mit meinen Brüdern, verschwunden waren. Ich hatte keine Hühneraugen und keine Sommersprossen mehr, und von all meinen Schönheitsfehlern besaß ich nur noch den kleinen Schnitt am linken Fuß, die Erinnerung an eine Glasscherbe im Teich.


  Da stand ich nun, durch eine geheimnisvolle Macht von einem häßlichen Entlein in einen Schwan verwandelt, und konnte meine Reize nicht zur Geltung bringen, da ich mit einem Idioten zusammengesperrt war.


  Über den freundlichen Parkanlagen lag ein Hauch von Verzweiflung. Sobald sich Fremde auf dem Gelände befanden, waren die Wärter doppelt wachsam. Die luxuriöse Umgebung, die hübschen, blaugekleideten Pflegerinnen mit ihren leeren Augen, das vulgäre Benehmen der Posten  das alles paßte nicht recht zusammen. Ein Idiotenparadies, in dem Schwachsinnige die Irren versorgten …


  Ich erkannte recht bald, was es mit den Gurten auf sich hatte, die ich meinem Schützling vor jedem Spaziergang anlegen mußte. Gut versteckt an der Innenseite des Ledergeschirrs befand sich eine winzige Ampulle mit einer dunklen, zähen Flüssigkeit. Sie war mit einer Nadel versehen, die sich in die rechte Armbeuge des Patienten grub, wenn man stark am Riemen ruckte.


  Einer der Männer hatte im Park einen Tobsuchtsanfall erlitten. Er rannte mit wildem Geschrei über den Rasen und schleifte dabei die Pflegerin mit, die in ihrer Stupidität vergaß, die Gurte loszulassen. Mitten im Lauf sackte er plötzlich lautlos zusammen. Der Zwischenfall erschreckte mich, und ich beobachtete den Kranken, den ich versorgte, mit einem neuen Gefühl der Angst. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn er eines Tages in seinem Zimmer zu toben anfing. So gewöhnte ich es mir an, ihn keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich kannte allmählich jede Linie in seinem Gesicht, jede kleine Narbe, jedes Muskelzucken.


  Den ersten Arztbesuch erhielt mein Schützling etwa acht Tage nachdem ich meinen Verstand wiedererlangt hatte. Die Wärter öffneten die Tür zu einem ungewohnten Zeitpunkt, und ein weißgekleideter Techniker rollte einen Instrumentenwagen herein. Als er gegangen war, betrat Gleto den Raum. In seiner Begleitung befand sich ein Fremder.


  Gleto scheuchte mich in eine Ecke, aber ich stand so, daß ich genau mitverfolgen konnte, was sich abspielte.


  Der Fremde weckte von Anfang an meine besondere Aufmerksamkeit. Er war schmächtig, kaum größer als ich, aber er hielt sich so gerade, daß er Gleto zu überragen schien. Seine Gesten waren knapp und abgezirkelt wie bei einem Gardeoffizier. Er hatte schmale Lippen und eine lange, gerade Nase. Den tiefliegenden, nahezu farblosen Augen schien nichts zu entgehen. Kälte und Perfektion strahlten von ihm aus. Man hatte beinahe das Gefühl, vor einer Maschine zu stehen.


  Der Mann warf einen Blick auf das Krankenbett und begann meinen Schützling rasch und gründlich zu untersuchen. Kein Wort fiel während dieser Zeit. Erst als er ganz fertig war, hob er den Kopf und sagte: »Ich halte es für unnötig, die Dosis zu erhöhen. Eine Spritze im Abstand von vierzehn Tagen und die Essensbeimengungen müßten ausreichen, um seine Persönlichkeit zu unterdrücken.« In seinen Sätzen schwang ein leiser Vorwurf mit, als wollte er andeuten, daß man seine kostbare Zeit verschwendet habe.


  »Ich will kein Risiko eingehen«, entgegnete Gleto scharf. »Immerhin waren Sie seit zwei Monaten nicht mehr hier. Und Sie kennen Harlans Konstitution.« Die schweren Augenlider flatterten nervös. »In der ersten Woche mußten wir ihm die dreifache Dosis verabreichen.«


  Der Fremde warf ihm einen kühlen Blick zu. »Sie dürfen mir glauben, daß ich die Eigenschaften von Cerol besser als jeder andere kenne. Schließlich wurde das Mittel in meinen Labors hergestellt. Mir liegt ebensowenig wie Ihnen daran, daß Harlan zu sich kommt. Das würde eine Unterbrechung meiner Arbeit kurz vor dem Ziel bedeuten.« Die dünnen Augenbrauen hoben sich kaum merklich. Dann studierte er erneut das Krankenblatt. Sein knochiger Zeigefinger blieb an einer ganz bestimmten Stelle hängen.


  »Wo ist die wöchentliche Absorptionsmessung? Wenn Sie eine so grundsätzliche Vorsichtsmaßnahme außer acht lassen, wundere ich mich nicht, daß Sie Angst haben. Ich versuche Ihren Leuten immer wieder einzutrichtern, wie wichtig diese Tests sind.«


  Gleto versuchte den Tadel zu übergehen.


  »Weichen Sie nicht aus, Gleto!« sagte die kühle, unerbittliche Stimme. »Die Absorptionsmessung ist seit vier Wochen fällig. Ich bestehe darauf, daß das Versäumnis sofort nachgeholt wird.«


  »Ich habe nicht genug Techniker …«


  »Und der Bursche da draußen?«


  Gleto winkte verächtlich ab.


  »Das dachte ich mir. Sie wahren gerade noch den äußeren Schein, um soviel Gewinn wie möglich aus dem Heim zu schlagen. Dafür zittern Sie nachts in Ihrem Bett, daß sich Ihr Geiz rächen könnte.«


  Gleto zog spöttisch die Mundwinkel nach unten. »Mir machen Sie nichts weis, Monsorlit! Absorptionstests, pah! Eine Ausrede, damit Sie immer mehr von Ihren Marionetten an mich abschieben können!«


  Monsorlit hob den Blick von dem Krankenblatt, das er studiert hatte, und starrte den Dicken an. Im Zimmer wurde es ganz still. Man hörte nur das Atmen des Patienten. Allmählich wich der Spott aus Gletos Zügen, und er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  »Sie machen sich ein völlig falsches Bild von den Vorgängen. Offensichtlich habe ich Ihren medizinischen Scharfsinn überschätzt. Und ich möchte das Wort ›Marionetten‹ nicht mehr hören. Es handelt sich um Geistesgestörte.« Monsorlits Tonfall hatte sich nicht geändert, aber Gleto zuckte zusammen, als sei er angeschrien worden. »Da Sie nur ans Geld denken, bleibt mir nichts anderes übrig, als selbst einen Wiederhergestellten zum Techniker auszubilden. Er wird alle fünf Tage ins Heim kommen, um die einfachen, aber äußerst wichtigen Tests durchzuführen. Bis es soweit ist …« Monsorlit nahm eine Lanzette und zapfte dem Kranken ein wenig Blut ab.


  Gleto hatte inzwischen sein Gleichgewicht wiedergefunden. »Wie großzügig!« spöttelte er.


  »Das Angebot gilt nur für Harlan, da er der einzige Patient ist, mit dem ich mich persönlich befasse«, fuhr Monsorlit fort. Er nahm eine gefüllte Spritze, hob sie prüfend gegen das Licht und stach sie in die Vene des Patienten. Einen Moment lang verkrampfte sich Harlan, als kämpfte er gegen die Droge an, dann jedoch sank er zurück. Schweiß lief ihm von der Stirn.


  »Weshalb kann er sich nicht auch um die neun Leute von Trenor kümmern, wenn er schon einmal hier ist?« fragte Gleto ärgerlich.


  Monsorlit erhob sich und tupfte seine Finger mit einer antiseptischen Lösung ab.


  »Wie gesagt, meine Sorge gilt Harlan. Falls Sie die Dienste des Technikers auch für die anderen Patienten in Anspruch nehmen wollen, dann erkundigen Sie sich in meinem Büro nach den Gebühren.«


  Gleto war rot angelaufen. Er beherrschte sich nur mühsam.


  »So bringen Sie Ihre Marionetten an! Oh, Sie sind gerissen, Monsorlit, aber eines Tages …«


  Monsorlit warf ihm einen gleichgültigen Blick zu.


  »Eines Tages werden meine Techniken dieses behelfsmäßige Zeug überflüssig machen.« Er deutete auf den Park und die Hütten. »Die körperlich und geistig Behinderten, die meine Klinik aufsuchen, werden sie vollkommen geheilt wieder verlassen.«


  Gletos Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Keine Marionetten  ich habe es geahnt!« flüsterte er. »Wiedergeburten! Das also ist Ihr Handel mit Gorlot. Bei den Mil, Sie wagen allerhand.« Gleto lachte hämisch. »Wie lange wird es Ihrer Ansicht nach dauern, bis der Rat dahinterkommt  und Sie mitsamt diesem Geschmeiß vergast?« Der Dicke wandte sich mir zu und sah mich mit einem Ausdruck des Ekels an. »Gehört die da auch zu ihnen? Sind all diese Schwachsinnigen wiedergeboren? Laden Sie Ihre Gespenster bei mir ab?« Seine Stimme hatte sich zu einem Kreischen gesteigert. Er trat auf Monsorlit zu.


  »Benimmt sie sich wie eine Wiedergeborene?« fragte der Arzt ruhig. »Nein, das sehen Sie doch selbst! Sie kommt aus einer meiner Kliniken für Geisteskranke und wurde durch Schockbehandlung soweit wiederhergestellt, daß sie die hier anfallenden Routinearbeiten bewältigen kann. Glauben Sie nicht, daß Sie der einzige Geizhals sind, der in dieser Zeit der Revolten und steigenden Preise Personal mit beschränkten Fähigkeiten einsetzt! Auf den Obstplantagen von Motlina und Süd-Cant arbeiten sie zu Tausenden. Und glauben Sie vor allem nicht, daß Sie mir einen Gefallen damit erweisen! Den einzigen Vorteil haben Sie und Ihr Geldbeutel.« Monsorlit machte eine Pause und wandte sich dann einem anderen Thema zu.


  »Der Techniker kommt lediglich wegen Harlans Absorptionsmessungen her. Infolge seiner beschränkten Intelligenz wird er die Notwendigkeit weiterer Tests nicht begreifen. Ich wage jedoch zu behaupten, daß Trenor nicht gerade begeistert sein wird, wenn er erfährt, welche Behandlung Sie Ihren Patienten angedeihen lassen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, und letzten Endes ist Ihr Verlust wohl der größere.«


  Monsorlit verließ den Raum und bedeutete dem Techniker, den Instrumentenwagen hinauszufahren.


  Gleto starrte der schmalen, aufrechten Gestalt mit verkniffenem Mund nach, und als der Techniker durch eine ungeschickte Bewegung ein paar Fläschchen umwarf, versetzte er dem armen Kerl einen zornigen Fausthieb. Dann erst folgte er Monsorlit. loh starrte mit leerem Blick vor mich hin, während der Wagen aus dem Zimmer gerollt wurde. Kurze Zeit später schnappte das Schloß ein. Eine eisige Drohung schien im Raum zu hängen, und unwillkürlich fröstelte ich.
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  Der häßliche Mann, den sie Harlan nannten, verkrampfte sich manchmal vor Schmerzen. Ich hatte ihn schon früher bedauert, weil ich es schrecklich fand, daß ein Mensch in der Blüte seines Lebens von einer Geisteskrankheit befallen wurde. Nun, da ich wußte, daß er das Opfer einer Intrige war, daß Drogen diesen Dämmerzustand künstlich herbeigeführt hatten, vermischte sich mein Mitleid mit Empörung. Ich betrachtete seine Züge genauer, in der Hoffnung, wenigstens eine Spur von Intelligenz zu entdecken, einen letzten Rest von Persönlichkeit.


  Die grauen Augen mit den stark erweiterten Pupillen sahen wie immer starr zur Decke. Ich entdeckte eine gewisse Kraft und Männlichkeit in Harlans Zügen und überlegte, ob ein intelligenter Gesichtsausdruck die Häßlichkeit aufheben würde; ein Lächeln vielleicht. Aber der Mund des Kranken blieb schlaff.


  Einen Nachteil hatte mein Mitgefühl. Es fesselte mich  gegen meinen Willen  stärker als zuvor an den Kranken. Am liebsten hätte ich die Tür aufgebrochen und die Flucht ergriffen. Ich wollte weit fort von der Angst, dem Druck, den vulgären Reden der Wärter, der entsetzlichen Langeweile. Ich wollte diesem Alptraum entkommen und wieder heim auf die Erde, auch wenn mir die Logik sagte, daß dies ein Ding der Unmöglichkeit war.


  Dann kam mir der Gedanke, daß Harlan mich bei meinem Vorhaben unterstützen könnte, wenn er bei Verstand wäre. Und möglicherweise gelang es mir, ihn aus seinem Stumpfsinn zu reißen. Monsorlit hatte von Essensbeimengungen gesprochen. Wenn ich ihm eine Zeitlang nichts aus den blauen Schüsseln gab, erholte er sich vielleicht, zumindest soweit, daß er mir helfen konnte.


  Der Plan hatte allerdings einen Haken. Gab ich ihm gar nichts zu essen, so mußte sein Hunger über kurz oder lang den Wärtern auffallen. Überließ ich ihm dagegen mein Essen, dann war ich zum Hungern verurteilt. Nach reiflichem Nachdenken beschloß ich, den zweiten Weg zu wählen. Allein hatte ich einfach keine Chance auf dieser fremden Welt.


  Am nächsten Morgen gab ich meinem Schützling bis auf wenige Löffel das Essen aus der roten Schüssel. Den kleinen Rest vermischte ich mit einem Teil des Breis aus der blauen Schüssel und aß ihn selbst. Den ganzen Tag über fühlte ich mich merkwürdig schwindelig und elend. Als dieser Zustand nach der zweiten Mahlzeit noch schlimmer wurde, wagte ich es nicht mehr, den Inhalt der blauen Schüssel anzurühren. Von diesem Moment an litt ich Hungerqualen.


  Fünf Tage vergingen, und mein Patient wurde immer unruhiger. Ich stopfte schließlich ein Kissen in das Lautsprechergitter, damit die Wärter durch den ungewohnten Lärm nicht mißtrauisch wurden.


  Während des Frühstücks am sechsten Tag dämmerte das erste Verständnis in Harlans Blick. Er bewegte die Lippen, versuchte zu sprechen … und ich wußte nicht, ob ich ihm zuhören oder ihn zum Schweigen bringen sollte. Sein Zustand verschlechterte sich wieder, als wir unseren Morgenspaziergang machten. Er starrte ins Leere wie immer und schien meine geflüsterten Erklärungen nicht aufzunehmen. Mittags jedoch aß er etwas normaler. Er kaute gründlicher und konzentriert. Die darauffolgende Nacht war eine einzige Strapaze für mich. Der Hunger hatte mich so erschöpft, daß ich nur noch an Schlaf dachte, aber immer wieder mußte ich den Kopf des Kranken gegen meine Schulter pressen, um sein Stöhnen zu dämpfen. Am nächsten Morgen schien er mich zum ersten Male bewußt zu sehen. Ich lächelte und strich ihm beruhigend über die Hand. Alles Einfältige war aus seinen Zügen gewichen. Er schaute mich verwirrt an und versuchte eben eine Frage zu formulieren, als unerwartet der Wärter die Tür öffnete.


  Ich schloß die Augen. Da hatte ich den Kranken fast gerettet  und alles umsonst!


  Der Wärter riß mich hoch. Wütend deutete er auf das Tablett und sagte mit Nachdruck: »Patient aus blauer Schüssel füttern! Patient aus blauer Schüssel füttern!« Während er diesen Befehl immer wieder herunterleierte, schlug er mit seiner Peitsche auf mich ein. Ich wimmerte vor Angst und Schmerzen und versuchte schließlich unter das Bett zu kriechen, um den Hieben zu entgehen.


  »Dieses dämliche Stück Mensch ist plötzlich farbenblind geworden!« rief er in den Lautsprecher. »Patient aus blauer Schüssel füttern! Patient aus blauer Schüssel füttern!« Und er hieb weiter auf mich ein, bis sein Zorn verraucht war.


  Minuten später kam Gleto an. Er untersuchte den Patienten und gab ihm eine Spritze. Dann zwang er mich, Harlan aus der blauen Schüssel zu füttern. Sadistisch, wie er war, verprügelte er mich noch einmal persönlich. Ich wich an die Wand zurück.


  »Welche Schüssel bekommt der Patient?« fragte er und kam auf mich zu. »Die rote?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Die blaue?«


  Diesmal nickte ich eifrig.


  »Blaue Schüssel, blaue Schüssel, blau, blau, blau!« schrie er und begleitete jedes Wort mit einer Ohrfeige.


  »Blau, blau, blau«, wimmerte ich. Ich versuchte mein Gesicht, so gut es ging, mit den Armen zu schützen.


  »Das wird ihr eine Lehre sein«, meinte er schließlich befriedigt und verließ zusammen mit dem Wärter die Hütte.


  Obwohl meine Striemen bluteten, kümmerten sie sich nicht weiter um mich. In dieser Nacht konnte ich vor Schmerzen nicht einschlafen. Harlan, mit dem ich das Lager teilte, stieß zu allem Unglück mehrmals gegen meine Wunden. Mein Stöhnen schien den Wärtern Vergnügen zu bereiten.


  Aber nach einigem Nachdenken erkannte ich, daß ich noch glimpflich davongekommen war. Die Wärter und Gleto glaubten so fest an meinen Schwachsinn, daß sie gar nicht danach fragten, ob ich die Schüsseln absichtlich vertauscht hatte. Und sie waren der Überzeugung, daß es sich um einen einmaligen Irrtum handelte. So erhielt Harlan zwar eine Spritze, die ihn wieder in seinen Dämmerzustand versetzte, aber kein Techniker kam, um den Absorptionsgrad zu messen. Noch besaß ich also eine kleine Chance, meinen Plan durchzuführen.


  Ich mußte mich allerdings gedulden. In den nächsten vier Tagen ließ man uns während der Mahlzeiten nicht allein. Ich wurde umhergestoßen und gedemütigt wie noch nie in meinem Leben. Aber die Wärter sahen mit eigenen Augen, daß ich meinen Fehler nicht wiederholte, und gaben sich damit zufrieden.


  Sobald ich ungestört war, begann ich von vorne. Nichts hätte mich jetzt zurückhalten können. Die kurze, wenn auch unterbrochene Drogenpause trug dazu bei, daß Harlan sich diesmal etwas rascher erholte. Schon am vierten Tag begriff er meine beschwörenden Zeichen, sich leise zu verhauten. Und beim Vormittagsspaziergang des fünften Tages sprach er zum erstenmal. Ich merkte deutlich, welche Mühe ihn das kostete. Selbst die einfachsten Sätze mußte er mehrmals wiederholen, bis ich sie verstand.


  »Sie haben dich geschlagen«, murmelte er. Seine Blicke waren auf die Striemen in meinem Gesicht gerichtet. Ich unterdrückte mühsam die Tränen. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit und Freude keimte in mir auf. Die ersten Worte des Fremden drückten Mitgefühl aus, das Mitgefühl, das mir so lange versagt geblieben war. Mit einem Mal vergaß ich meine Schmerzen und hielt mich aufrechter.


  »Wie lange … bin ich hier?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht.«


  Ein Wärter kam in die Nähe, und wir schwiegen eine Zeitlang.


  »Fliehen?«


  Ich führte ihn in die Nähe der Strahlenbarriere, und er nickte schwach.


  »Es muß einen Weg geben«, flüsterte er. »Welches Datum?«


  Mein hilfloses Achselzucken quittierte er mit einem verwunderten Blick. Er konnte natürlich nicht wissen, daß ich fremd auf dieser Welt war und keine Ahnung von den Namen der Tage oder Monate hatte.


  Wir mußten zur Hütte zurückkehren. Der Wärter versetzte Harlan wie immer einen kräftigen Stoß. Ich stahl mich so rasch wie möglich an ihm vorbei, einmal, um seinen lüsternen Fingern zu entgehen, und zum anderen, um Harlan vor dem Lautsprechersystem zu warnen. Mit zusammengepreßten Lippen und zornblitzenden Augen starrte er das Gitter an. Ich glaube, daß ihm der Ärger half, die letzten Nachwirkungen der Drogen zu überwinden.


  Später untersuchte er die Gurte und entdeckte die Spritze mit dem lähmenden Medikament. Mit bloßen Fingernägeln rissen wir das steife Futter auf und holten die Ampulle heraus. Harlan hielt sie nachdenklich hoch und warf dann einen Blick zur Tür. Ein hartes Lächeln glitt über seine Züge. Dann versteckte er die Spritze in seinem Gürtel.


  Ich gab ihm durch Gesten zu verstehen, daß wir uns nun setzen und den Befehlen der Wärter gehorchen mußten. Dann flüsterte ich ihm ins Ohr, daß ich nachts ein Kissen in das Lautsprechergitter stopfen würde. Er nickte, aber ich sah ihm an, daß er seine Ungeduld nur mühsam zügelte.


  So saßen wir einander gegenüber. Er starrte gedankenverloren über mich hinweg, und seine großen Hände umkrampften dabei die Stuhllehnen, als wolle er sie zerbrechen.


  Nun, da seine Züge wieder belebt waren, erschien er mir alles andere als häßlich. Die tiefliegenden Augen blitzten, und sein Mienenspiel verriet einiges von dem, was in seinem Innern vorging. Gelegentlich spürte ich, daß er mich beobachtete. Wenn sich dann unsere Blicke trafen, lächelte er beruhigend.


  Das Essen kam  eine willkommene Ablenkung. Harlan griff nach der blauen Schüssel, aber ich riß sie ihm aus der Hand und schüttete das Zeug in den Ausguß. Durch Zeichen gab ich ihm zu verstehen, daß seiner Portion Drogen beigemengt waren.


  Kopfschüttelnd betrachtete er die winzige rote Schüssel, die übrigblieb. Er teilte den Inhalt in zwei gleiche Hälften und überreichte mir mit einer tiefen Verbeugung einen Löffel. Wir aßen ganz langsam, um unseren Mägen wenigstens das Gefühl einer vollwertigen Mahlzeit zu geben. Ich muß gestehen, daß dieses groteske erste Mahl mit Harlan zu den glücklichsten Momenten meines Lebens zählte. Endlich hatte ich einen Menschen gefunden, einen Freund!


  Am nächsten Tag machten wir bange Minuten durch. Harlan war gerade dabei, den Inhalt der blauen Schüssel in den Ausguß zu schütten, als wir das Türschloß schnappen hörten. Harlan starrte sofort ausdruckslos ins Leere, während ich ihn mit zitternden Fingern zu füttern begann. Der Wärter sah mir zu, die Hand an der Peitsche, aber ich glaube, daß er mein Zittern als Furcht vor einer Tracht Prügel auslegte. Jedenfalls ging er bald wieder.


  Harlan wankte zum Becken, schob sich den Finger weit in den Hals und erbrach die gefährliche Mahlzeit.


  Auch jene erste Nacht, in der ich ein Kissen in das Lautsprechergitter stopfte und wir uns flüsternd unterhielten, gehört zu meinen besonderen Erinnerungen. Solange Harlan krank war und unter Drogeneinfluß stand, hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, ob es sich schickte, sein Lager zu teilen. Nun jedoch beunruhigte mich seine körperliche Nähe, und ich rückte so weit wie möglich von ihm ab.


  Harlan war es rasch gelungen, seine Sprachstörung zu überwinden. Es fiel mir schwer, seinem Redefluß zu folgen. Immer wieder stellte er Fragen, die ich nicht ganz verstand. Ich spürte seine Verwunderung über mein Stammeln und Stocken, und da ich auf keinen Fall wollte, daß er mich für schwachsinnig hielt, erklärte ich ihm, daß ich nicht von dieser Welt käme.


  Seine Zweifel waren offensichtlich. Ich setzte mich auf und zeichnete mit dem Fingernagel eine Skizze des Sonnensystems auf die Bettdecke. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was ich meinte  und dann wurde seine Miene verschlossen. Er versuchte meine Züge im Mondlicht deutlich zu erkennen und schüttelte verärgert den Kopf, als ihm das nicht gelang. Plötzlich nahm er meine Hände und strich mir mit den Daumen über die Gelenke. Die gleiche Geste wiederholte er an den Fußgelenken und dann am Haaransatz. Seine Verwirrung wuchs, und trotz meines geflüsterten Widerspruchs schob er meinen Nachtkittel hoch und fuhr mit leichten Fingern über meinen Körper. Danach wirkte er etwas ruhiger, aber seine Miene blieb wachsam, und die Frage, wie ich hierhergekommen sei, klang allzu nebensächlich.


  »Ich weiß es nicht. Aber du glaubst mir … daß ich nicht von dieser Welt stamme?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Meine Sonne hat neun Planeten, und meine Heimat weit besitzt nur einen Mond«, beharrte ich. »Außerdem ist das Sonnenlicht gelb und nicht grünlich. Deine Fragen verstehe ich nur deshalb so schlecht, weil du zu schnell sprichst oder Worte benutzt, die ich nicht kenne … keineswegs, weil ich schwachsinnig bin!«


  Seine Kälte flößte mir Angst ein. Eben noch hatte ich gehofft, in ihm einen Partner zu finden, der mir bei der Flucht behilflich war  denn er ließ keinen Zweifel daran, daß er um jeden Preis hier ausbrechen wollte. Doch nun befürchtete ich, daß er mich nicht mitnehmen würde, daß ich mein Leben weiterhin in dieser grauenhaften Umgebung verbringen mußte.


  »Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierherkam«, sagte ich mit einem leisen Schluchzen. »Ich weiß es einfach nicht. Ich machte einen Abendspaziergang in einem großen Park meiner Heimatwelt, als plötzlich ein riesiger Schatten über mir schwebte. Von jenem Moment an bestand mein Leben nur noch aus Alpträumen.«


  »Beschreibe sie!« befahl er hart.


  Die Worte sprudelten hervor. All die grotesken Szenen und Erlebnisse, die sich in meinem Unterbewußtsein gespeichert hatten, drängten an die Oberfläche. Ich redete und redete, bis ich merkte, daß ich am ganzen Körper zitterte. Harlan preßte mich an sich. Anfangs dachte ich, er tat es, um meine Stimme zu dämpfen, aber dann spürte ich, daß seine Hände ganz sanft waren. Er flüsterte mir beruhigende Dinge zu.


  »Still jetzt! Ich glaube dir. Es gibt nur eine Möglichkeit. Nein, nein. Ich weiß, daß du die Wahrheit sagst. Aber daß du den Verstand nicht verloren hast … das grenzt an ein Wunder!«


  In seinem Tonfall klang grenzenlose Verwirrung mit. Immer wieder starrte er mich durchdringend an. Aber das war mir gleichgültig, solange er meinen Worten Glauben schenkte.


  »Du weißt, wie ich hierherkam?«


  »Drücken wir es so aus: Ich weiß mit ziemlicher Sicherheit, wie du in dieses Sonnensystem gelangt bist. Aber was dann geschah  wie du nach Lothar kamst und in dieses Heim  das ist mir ein Rätsel. Die einzig mögliche Erklärung …« Er stockte.


  »Man hat mich als Sklavin entführt? Dein Volk besitzt interstellare Schiffe?« Mit einem Mal keimte die Hoffnung in mir auf, daß es doch noch einen Weg zurück auf die Erde gab.


  Er zögerte, schien seine nächsten Worte genau zu überlegen. Dann umfaßte er meine Schultern und meinte:


  »Mein Volk hat dich nicht hierhergebracht, das steht fest. Wir besitzen zwar interstellare Schiffe, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Rasse bis in euren Raumsektor vorgedrungen ist. Vor meiner Erkrankung «, und seine Stimme nahm bei diesem Wort einen grimmigen Klang an, » war jedenfalls keine neue Forschungsexpedition geplant.


  Dagegen glaube ich, daß dein Planet von einer Rasse heimgesucht wurde, die der Fluch und  paradoxerweise  die Erlösung von Lothar ist. Wir nennen sie Mil. Es handelt sich um ein Volk von Zellgewebsriesen, das bereits seit Beginn unserer Geschichtsschreibung den interstellaren Antrieb besitzt. Um es genau zu sagen, unsere Geschichtsschreibung beginnt mit den Mil. Wir sind ihr Futter, ihr Nahrungsvorrat.« Er merkte, daß ich zusammenzuckte, und hielt mich beruhigend fest.


  Seine Worte zwangen mich zu einem Eingeständnis, das ich verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte: daß die zerstückelten und zersägten Körperteile, die durch meine Träume geisterten, mich an riesige Fleischvorratskammern erinnerten.


  »Sie überfallen dieses Sonnensystem seit Jahrhunderten. Als wir schließlich hier auf Lothar eines ihrer Waffendepots entdeckten, begann der lange Kampf um unsere Freiheit. Wir mußten viel lernen, denn unsere Technik steckte noch in den Anfängen. Aber die Waffen waren ein gutes Anschauungsmaterial  und wir setzten sie gegen ihre Besitzer ein. Heute sind wir stark genug, um die Mil nicht nur von Lothar fernzuhalten, sondern vom gesamten angrenzenden Raumsektor.


  Vermutlich zwang sie das dazu, sich neue Weidegründe zu suchen. Deinen Planeten beispielsweise. Nein  bleib ruhig! Ich vergesse, wie schwer es dir fallen muß, dieses grausame Geschick für dein Volk zu akzeptieren. Wir leben schon immer mit dieser Geißel.«


  »Aber wenn mich diese … diese Mil bei einem Raubzug auf der Erde gefangennahmen  wie geriet ich dann hierher? Auf diesen Planeten?«


  Harlan runzelte die Stirn. »Ich würde gern glauben, daß unsere Patrouille eines ihrer Schiffe abfing. Aber …« Er zuckte mit den Schultern, als sähe er zu viele Trugschlüsse in dieser Theorie. »Die Mondfinsternis ist sicher schon vorbei. Oder nicht? Hast du wirklich keine Ahnung, seit wann du dich hier befindest?«


  »Ich kann mich nur an die letzten Wochen deutlich erinnern, aber ich habe das Gefühl, daß eine Ewigkeit zwischen jenem Spaziergang im Park und dem Heute liegt.« Ich seufzte. »Vielleicht die Schockwirkung.«


  »Wir müssen jedenfalls so schnell wie möglich fort von hier. Im Moment sind meine Gedanken klar und meine Reflexe normal.« Er sah mich wieder prüfend an. »Dennoch … ich begreife nicht, weshalb sie dich  unangetastet ließen.«


  »Unangetastet? Aber  aber ich sehe ganz anders aus als früher!« Ich fuhr mit den Fingern über meinen Nasenrücken.


  »Lächerlich! Du bist keine Wiedergeborene«, entgegnete er scharf. Ich spürte, wie die Kälte in seine Stimme zurückkehrte. »Du hast keine einzige Narbe an dir.«


  »Eben!« flüsterte ich. »Ich hatte mindestens drei Narben, und sie sind spurlos verschwunden. Außerdem hat sich jemand meiner Nase erbarmt …«


  »Narben  verschwunden?« fragte er mit rauher Stimme.


  »Genau«, versicherte ich arglos. »Einmal blieb ich an einem Stacheldraht hängen und riß mir den Arm auf …« Ich unterbrach mich, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Diese Mischung aus Entsetzen, Ekel, Unglauben und Haß verschlug mir die Sprache.


  Er umklammerte meine Handgelenke mit hartem Griff und hielt sie dicht vor seine Augen. Dann befühlte er wieder meinen Haaransatz.


  »Was ist denn?« fragte ich erschrocken.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sara«, erwiderte er. »Ich kann nicht glauben, daß du …« Er schwieg hilflos. Dann sagte er leidenschaftlich: »Wir müssen fort von hier! Wir müssen fort!«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und holte das Kissen aus dem Lautsprechergitter. Offenbar bemerkte er meine Verwirrung, denn als er zurückkehrte, strich er mir beruhigend über den Arm.


  Kurz bevor ich in den Schlaf hinüberdämmerte, spürte ich noch einmal seine Finger auf meinem Handgelenk.


  3


  


  


  Am nächsten Morgen heckten wir unseren Fluchtplan aus. Harlan beabsichtigte, den Wärter mit Hilfe der Lähmungsdroge kampfunfähig zu machen, sobald der Mann das Zimmer betrat, und dann seine Uniform überzustreifen. Ich sollte mich mit Blut beschmieren  Harlan ließ mich nicht im Zweifel über den ›Spender‹  damit der Eindruck entstand, der Patient habe mich angegriffen. Sobald er mich ins Freie getragen hatte, mußten wir improvisieren. Er hoffte, daß es ihm gelingen würde, die Wachtposten zu täuschen und das Tor zu verlassen, aber wir wußten natürlich nicht, welche Sicherheitsmaßnahmen Gleto getroffen hatte. Im Notfall wollte er es auf einen Kampf ankommen lassen.


  Der Risikofaktor war groß, aber wir hatten keine andere Wahl. Jeden Tag konnte Monsorlits Techniker eintreffen, um die Absorptionstests vorzunehmen, und wir wußten, wie das Ergebnis ausfallen würde. Zudem hatte ich keine Ahnung, wann Harlans nächste Spritze fällig war. Sie würde ihn zurück in seinen Stumpfsinn werfen, und ich mußte all die Mühe noch einmal auf mich nehmen.


  Meine anfängliche Angst war rasch überwunden, und Harlans Verzweiflung verstärkte meinen Wunsch, diesen Ort des Wahnsinns so rasch wie möglich zu verlassen. Harlan deutete kein einziges Mal an, daß er allein fliehen wollte, obwohl ich sicher war, daß er in diesem Falle eine größere Chance hatte. Er winkte nur unwirsch ab, als ich das Thema zur Sprache bringen wollte.


  Tag für Tag hatte ich Qualen gelitten, daß einer der Wärter unvermutet die Hütte betreten und alles zunichte machen könnte. Nun jedoch, da wir alles für die Flucht vorbereitet hatten, ließ er sich nicht blicken. Harlan beherrschte nur mühsam seine Ungeduld, und während des Vormittagsspaziergangs mußte ich ihn ständig ermahnen, seine Schritte zu verlangsamen und starr geradeaus zu schauen. Er nahm sich zusammen, aber gegen Abend waren wir beide mit unseren Nerven am Ende.


  Sobald von der Zentrale das Licht ausgeschaltet wurde, holte Harlan das Kissen und stopfte es in das Lautsprechergitter. Er begann unruhig hin und her zu wandern.


  Nach einiger Zeit machte mich seine Unrast so kribbelig, daß ich ihn abzulenken versuchte. »Letzte Nacht«, begann ich zögernd, »habe ich dir erzählt, wer ich bin und woher ich komme. Aber ich weiß überhaupt nichts von dir. Wie bist du in diese Anstalt geraten? Wer hat dich in diesen Zustand versetzt und warum?«


  Er blieb einen Moment lang stehen und sah mich mit gerunzelter Stirn an, als hätte ich seine Gedankengänge gestört. Doch dann lächelte er. »Natürlich«, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich bin dir einige Erklärungen schuldig  schon für die Hungerkur, die du mitgemacht hast!«


  Er setzte sich auf die Bettkante. »Bevor ich hier landete, war ich für Ferrill, den ältesten Sohn meines Bruders, Regent von Lothar.«


  »Ich entsinne mich, daß der Wärter diesen Titel einmal gebrauchte, aber damals ergab das keinen Sinn für mich.«


  Harlan schnitt eine Grimasse. »Dieser Wärter … Nun, es ist auf unserer Welt Sitte, daß der Kommandant der Grenz-Patrouille die Pflichten eines Regenten übernimmt, wenn der Erbe des Kriegsfürsten minderjährig ist.«


  »Warum konntest du nicht selbst Kriegsfürst werden, wenn dein Bruder …«


  Er winkte ab. »Die Sache ist komplizierter. Genau genommen war Fathor nur mein Halbbruder. Wir hatten den gleichen Vater, aber Fathors Mutter war die erste Frau, und so erben seine Nachkommen den Titel. Außerdem liegt mir nichts an der Politik. Sobald Ferrill volljährig ist, möchte ich neue Welten suchen, den Raum erforschen.« Ein jungenhaftes Lächeln glitt über seine Züge. »Ich hatte bereits Glück in dieser Richtung. Im vierten Jahr meines Patrouillen-Dienstes entdeckte ich, daß die Sonne Tane Zwillingsplaneten besaß.«


  Ich spürte, daß er stolz auf diese Leistung war, und gab meiner Bewunderung Ausdruck, aber er runzelte nur die Stirn. »Sie haben uns fast mehr Kummer gemacht, als sie wert sind«, meinte er. »Die Bewohner sind humanoid, aber die sanftesten, einfältigsten Geschöpfe, die man sich vorstellen kann. Neben ihnen wären einige unserer Gefährten hier Genies. Auf ihren Planeten gibt es Wild in Hülle und Fülle; in den Meeren wimmelt es von Fischen, und die wildwachsenden Pflanzen könnten Millionen von uns ernähren. Mit den Bodenschätzen, die man dort vorfindet, ließe sich eine ganze Flotte gegen die Mil ausrüsten. Aber diese unschuldigen Geschöpfe träumen in den Tag hinein und wandern ziellos von Ort zu Ort, wie es ihnen gerade gefällt.«


  »Haben die Mil sie bisher in Ruhe gelassen?«


  »Offensichtlich, sonst wären sie vor uns geflohen. Unsere Schiffe unterscheiden sich nämlich kaum von denen der Mil. Aber die Tanes kennen weder Vorsicht noch Mißtrauen.«


  »Weshalb bereiten sie euch dann Kummer? Könntet ihr die beiden Welten nicht einfach kolonisieren  oder zumindest die Bodenschätze abbauen?«


  Harlan stützte das Kinn in beide Hände. »Ich habe keine Ahnung, wie es auf deiner Heimatwelt aussieht, aber Lothar ist hoffnungslos übervölkert. Aus Tradition neigen wir zu großen Familien  das Gesetz von Bedarf und Nachfrage, du verstehst. Aber die Mil suchen uns längst nicht mehr heim, und so bedeutet jedes Kind, das geboren wird, eine neue Belastung. Es herrscht Arbeitslosigkeit, und die Nahrungsmittel werden knapp. Die Patrouille benötigt nicht mehr so viele Aktive wie früher, aber wir müssen sämtliche junge Männer des Planeten für den Tag ausbilden, da wir zum Entscheidungsschlag gegen die Mil ausholen.«


  »Und so versuchen alle, die mit den Bedingungen auf Lothar unzufrieden sind, auf die Planeten der Tanes auszuwandern  ganz egal, ob dadurch die Eingeborenen ausgerottet werden oder nicht!«


  Er nickte. »Aber es sind nicht nur die Unzufriedenen, die hinausdrängen. Die Großgrundbesitzer, die Industriebosse, die einflußreichen Wissenschaftler  sie alle streiten sich um den Vorrang. Und sie besitzen die Macht, ihre Ansprüche durchzusetzen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Unwillkürlich dachte ich an das Schicksal der Indianer nach der Entdeckung Amerikas.


  »Der Rat hat nun einen Plan gebilligt, nach dem erst einmal die Bauern das Recht zur Kolonisation erhalten sollen. Das ist wichtig, denn die Lebensmittelknappheit bereitet uns die größten Sorgen. Aber Bauern sind konservativ, und die wenigen, die sich melden, haben keine Gönner im Rat, weil sie von ärmeren Höfen stammen. Sie werden eingeschüchtert oder zusammengeschlagen, wenn sie nicht einer bestimmten Gilde beitreten. Die Führer dieser Gilde kaufen das Land auf, sobald sich die Bauern seßhaft gemacht haben  und das ist zugleich das Ende der unabhängigen landwirtschaftlichen Expansion. Oder nehmen wir die Erzsucher. Nur ein oder zwei haben es gewagt, sich um eine Arbeitserlaubnis auf den Planeten der Tanes zu bewerben. Warum? Ihre Häuser brennen ab, sie bekommen plötzlich keinen Kredit mehr, oder ihre Ausrüstung wird kurz vor dem Start vernichtet.«


  »Aber hat denn niemand herauszubringen versucht, wer hinter diesen Anschlägen steckt?«


  »Eine bestimmte Gruppe«, erklärte Harlan müde. »Soviel hatte ich entdeckt, bevor man mich hier einsperrte. Ein Mann, vielleicht auch zwei oder drei, leiten die Angriffe gegen die Kolonisten. Aber was ich nicht begreife, ist das Warum. Du mußt wissen, seit wir das Joch des Aberglaubens abschüttelten und die Mil von unserem Planeten verdrängten, hatten wir nur ein Ziel: unsere Gegner zu vernichten, sie auszulöschen. Unsere ganze Psychologie ist darauf abgestimmt.«


  »Vielleicht ist das Ziel nach zweitausend Jahren ein wenig in Vergessenheit geraten«, wandte ich ein.


  »Unmöglich«, sagte er mit Bestimmtheit. »Ihre Nähe bedeutet eine ständige Warnung für uns.« Er runzelte die Stirn. »Genau genommen ist es erst knappe hundertfünfzig Jahre her, seit wir sie ganz von unserer Welt vertrieben haben. Und das wäre uns ohne die Hilfe der Glan und Ertoi niemals gelungen.«


  »Wessen Hilfe?«


  »Die Glan und Ertoi sind Bewohner eines nahegelegenen Systems. Man kann es von hier aus erkennen.« Und er deutete auf einen rötlich pulsierenden Stern am Horizont. »Sie kümmern sich um den gesamten Raumsektor dort draußen. Wir konnten unseren Aktionsradius auf vier Lichtjahre ausdehnen. Bei jener ersten Schlacht verloren wir beinahe alle Schiffe unserer gemeinsamen Flotte, aber es gelang keinem Mil, auf einem der drei Planeten zu landen.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  »Nun, und wer ist deiner Meinung nach der Verräter?«


  »Mein Stellvertreter Gorlot.« Harlans Augen verengten sich. »Er ist ein Meisterstratege  und ein rücksichtsloser Kämpfer. In der Vergangenheit hei er durch ein paar hervorragende Flottenmanöver auf, und so unterstützte ich seine Bewerbung, als Gartly in den Ruhestand trat. Aber wir leben nun im Frieden, und das behagt ihm nicht. Er gehört zurück in die Zeiten jenes ersten Harlan mit den siebzehn Söhnen, als sich unser Volk noch vor den Mil in Höhlen verkroch. Ein Hitzkopf, der vor nichts zurückschreckt. Einmal schloß er eine Wette ab, daß er es wagen würde, ein Mil-Schiff zu betreten, das noch nicht entseucht war. Er tat es. Dabei reicht der Gestank dieser Dinger aus, um einen Geschwaderführer zum Wahnsinn zu bringen. Solange wir nicht mit den Glan und Ertoi verbündet waren, konnten wir die Schiffe erst betreten, wenn die Mil verrottet waren. Zum Glück besitzen unsere Partner stärkere Nerven als wir.«


  Er lehnte sich nachdenklich zurück, und ich spürte, daß seine Unruhe erneut wuchs. Schließlich sprang er auf und ging wieder unruhig in der Hütte hin und her.


  »Ich muß nach Lothara«, sagte er leise und ballte die Fäuste.
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  In dieser Nacht schrak ich immer wieder auf, weil ich Harlan nicht neben mir spürte. Er kauerte zusammengesunken auf dem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Seine Züge waren von Sorgen und Müdigkeit gezeichnet.


  Auch beim Frühstück schien er mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Wir teilten wortlos die karge Mahlzeit. Ich hatte das Gefühl, daß er mich überhaupt nicht sah.


  Der Spaziergang im Park bedeutete eine Erleichterung für mich, denn mit jeder Minute hatten mich die vier nackten Wände der Hütte mehr eingeengt. Harlan knotete seine Jacke ganz locker, damit er sie im Notfall mit einem einzigen Ruck öffnen konnte. Wir hatten vereinbart, daß wir unsere Rückkehr zur Hütte so lange hinauszögern würden, bis sich der Wärter gezwungen sah, uns zu holen. Das gab uns zumindest die Chance, ihn zu überwältigen, sobald er uns in die Hütte brachte. So schlenderten wir weit draußen dahin, an einem Weg, der entlang der Energiebarriere führte. Bewaffnete waren in regelmäßigen Abständen an der Geländegrenze verteilt. Wir befanden uns gerade zwischen zwei Posten, als es geschah.


  Einer der Patienten erlitt einen Tobsuchtsanfall. Er warf sich gegen die Abschirmung. Seine Pflegerin versuchte ihn zurückzuhalten, aber er war stärker und zerrte sie mit. Einen Augenblick später züngelte eine grellblaue Flamme auf, und die Schmerzensschreie der beiden Unglücklichen gellten durch den Park.


  Noch während ich halb gelähmt vor Entsetzen zu den beiden menschlichen Fackeln hinüberstarrte, riß sich Harlan die Jacke vom Leib. Er packte mich an der Schulter und schob mich durch die flackernde Barriere. Ich dachte, daß auch mich die Flammen verzehren würden. Der Schlag, der durch meinen Körper peitschte, war so heftig, daß ich nicht einmal schreien konnte. Und dann hatten wir die geschwächte Energieschranke durchbrochen. Meine verkrampften Muskeln lockerten sich. Von dem blauen Kittel, den ich trug, waren nur verkohlte Fetzen übriggeblieben. Auf meiner Haut bildeten sich die ersten Brandblasen. Selbst die dick wattierte Jacke war angekohlt. Harlan ließ mir keine Zeit, mich von dem Schock zu erholen. Er zerrte mich über den Erdwall, der den Energieschirm umgab. Dahinter lag ein Getreidefeld mit hohen Ähren. Wir verkrochen uns darin.


  »Hast du eine Ahnung, wo dieses Heim liegt, Sara?«


  »Nein«, erwiderte ich mit einem leisen Stöhnen. Die harten Halme scheuerten empfindlich an meinem wunden Körper.


  »Felder, nichts als Felder«, keuchte Harlan. Er war groß genug, um über das wellige Land hinwegzuschauen, das sich jenseits der Anstalt erstreckte. Die Sonne stand fast im Zenit und bot kaum eine Orientierungsmöglichkeit. Einen Moment lang hielt Harlan an und sog prüfend die leichte Brise ein.


  »Das Meer!« erklärte er mit Bestimmtheit. Er nahm mich am Ellbogen und wandte sich nach rechts.


  »Sollen wir nicht einfach eine Straße suchen?« fragte ich zaghaft, während ich neben ihm herstolperte. »Sie würde uns wenigstens an irgendein Ziel bringen.«


  »Straße!« wiederholte er verständnislos und erklomm den ersten Hügel. Ich konnte ihm kaum folgen.


  Wir hasteten durch die Getreidefelder, bis ich so starkes Seitenstechen hatte, daß ich stehenbleiben mußte. Er half mir über die nächste Hügelkuppe. Dann rasteten wir im Schutz der hohen Halme.


  »Vielleicht vergeht eine Weile, bis sie unser Verschwinden entdecken, Sara«, meinte er. »Sie werden einige Mühe damit haben, die verängstigten Patienten zusammenzuholen. Aber die Lage der Anstalt inmitten von Feldern erleichtert eine Verfolgung vom Flugzeug aus.« Er unterbrach sich und packte eine Handvoll Stroh. »Natürlich! Daß mir das nicht früher eingefallen ist! Wir werden uns tarnen.« Lachend begann er die starren Halme in seine Jacke zu stopfen, so daß ihm die Ähren aus Rücken und Schultern zu wachsen schienen. Ich folgte seinem Beispiel und kleisterte obendrein die Risse in meiner Jacke mit feuchter Erde zu.


  »Kluges Mädchen!« lobte mich Harlan. Als wir fertig waren, sahen wir wie zwei Vogelscheuchen nach einer Woche Regen aus.


  »Und nun versuchen wir uns zum Meer durchzuschlagen. Sobald du irgend etwas hörst, wirfst du dich flach in eine Ackerrille. Das Getreide steht hoch und dicht genug, daß es uns verbirgt. Außerdem werden sie nicht vermuten, daß ich das Meer erreichen will.«


  Wir hatten kaum das nächste Feld durchquert, als ein leises Geräusch unser Keuchen übertönte. Bevor ich reagieren konnte, hatte Harlan mich zu Boden gedrückt.


  Das Surren eines Flugautos kam näher, ging über uns hinweg und verklang wieder. Wir richteten uns vorsichtig auf. Gebückt rannten wir zur nächsten Senke weiter. Ganz allmählich fiel das Land ab. Eine kühlende Brise wehte vom Meer her und brachte den Geruch von Salz und Tang mit.


  Sechsmal mußten wir noch in Deckung gehen, und ich war beinahe erleichtert über die Pausen, in denen ich Atem schöpfen konnte. Dann hatten wir das letzte Getreidefeld überwunden. Vor uns fiel eine senkrechte Felswand dreißig Meter tief zum Meer ab.


  Mein Mut sank, als ich die Klippen sah, die sich meilenweit in jede Richtung hinzuziehen schienen. Der etwa fünfzig Meter breite Streifen bis zur Küste war mit dürren, niedrigen Sträuchern bewachsen, die uns kaum Deckung boten.


  Harlan bemerkte meinen verzweifelten Blick und drückte mir beruhigend die Hand.


  »Es gibt Wege zum Wasser hinunter.«


  »Und dann?« fragte ich verzagt. Eine mächtige Brandung donnerte gegen die Felsen.


  »Die Flut geht bald zurück. Wir marschieren über den Sand, wenn nötig, im Schutz der Klippen. Komm, wir halten uns nach Nordosten. Die Felsformationen sagen mir, wo wir uns befinden.«


  Aber er fand es unnötig, mich aufzuklären, entweder, weil er vergessen hatte, daß ich hier fremd war, oder weil er glaubte, ich könne mit dem Namen ohnehin nichts anfangen. Später erfuhr ich, daß dieser Teil des Landes Süd-Cant hieß.


  Während unserer Flucht durch die Felder hatte Harlan ständig die Zwangsjacke mitgeschleppt. Nun erst, als er das Stroh aus seiner Bluse entfernte, merkte er, daß mein blauer Kittel nur noch aus Fetzen bestand. Er gab mir die Jacke, und ich wickelte die Reste der Kleiderschürze um meine Hüften.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß wir das Ding noch einmal brauchen würden«, grinste er. Dann nahm er meine Hand, und wir machten uns wieder auf den Weg.


  Harlan war ein kluger Führer. Er vermied es, uns beide bis zur Erschöpfung zu ermüden. Hin und wieder rasteten wir, und einmal, als wir auf eine Süßwasserquelle stießen, legten wir sogar eine längere Pause ein. Die Flut lief aus, wie er es vorhergesagt hatte. Wir fanden einen Abstieg zwischen den Felsen und setzten unseren Weg auf dem kühlen, rötlichen Kies fort. Anfangs war das eine Wohltat für meine geschwollenen Füße, aber schon nach kurzer Zeit spürte ich, wie die Steine die empfindliche Haut meiner Sohlen aufrissen. Ich fragte mich eben, wie lange ich das noch durchhalten konnte, als Harlan abrupt stehenblieb und ich gegen ihn stolperte. Er brauchte mich nicht zur Vorsicht zu mahnen. Ich sah das Boot in der geschützten kleinen Bucht. Ich sah die Männer um das Feuer sitzen und hörte ihre Stimmen. Was am schlimmsten war  ich roch das Essen, das sie über den Flammen zubereiteten. Der Hunger überlagerte mit einem Male alle anderen Schmerzen, und der Gedanke, daß sich ganz in der Nähe etwas zu essen befand, steigerte meine Pein noch.


  Harlan zog mich in den schützenden Schatten der Klippen. »Kannst du schwimmen?« flüsterte er mir zu, und als ich nickte: »Bis dorthin?« Er deutete auf das Boot.


  »Ja«, erwiderte ich, obwohl ich gar nicht so sicher war, daß ich es schaffen würde. Ich fühlte mich vollkommen erschöpft, meine Füße schmerzten, mein Magen knurrte, und meine Verzweiflung wuchs mit jeder Minute. Ich bedachte nicht, welch unheimliches Glück wir bis jetzt gehabt hatten. Zumindest nicht in diesem Moment, da mir der Essensduft in die Nase stieg. Aber ich tröstete mich mit der Vorstellung, daß ich wenigstens nicht zum Boot laufen mußte.


  Ich hatte weder mit der eisigen Kälte gerechnet, noch mit dem Salz, das in meinen halb verheilten Narben wie Feuer brannte. Audi ließ es Harlan nicht zu, daß ich mich langsam abkühlte, wie ich es von unseren Familienausflügen auf Rehoboth gewohnt war. Er zog mich unerbittlich ins tiefe Wasser.


  »Nicht kraulen!« warnte er mich, und im gleichen Moment klatschte mir eine Welle voll ins Gesicht. Ich spuckte Wasser. »Du kannst wirklich schwimmen?« fragte er, während er mich stützte.


  »Ja, natürlich«, fauchte ich, verärgert durch seine Skepsis. Ich war eine gute Brustschwimmerin und zog mit kräftigen Armbewegungen davon.


  Harlan hielt sich dicht neben mir. Er gab mir zu verstehen, daß wir uns dem Boot von der Meeresseite her nähern sollten  eine Vorsichtsmaßnahme, die zwar begründet war, unseren Weg aber um ein gutes Stück verlängerte.


  Wenn das Salz in meinen Wunden brannte, so rief die Kälte für kurze Zeit ein Gefühl der Belebung in mir hervor. Ich schwamm schneller, versuchte Harlan zu beweisen, daß ich tüchtig war, aber er bremste mich. Natürlich hatte er recht, denn als wir endlich in der Nähe des Bootes angelangt waren, konnte ich vor Erschöpfung kaum noch die Arme bewegen.


  »Sara, wir haben es gleich geschafft!« Harlans Gesicht war ein heller Fleck neben meiner rechten Schulter. Vor uns türmte sich dunkel das Boot auf. Ich griff nach der Leine, verfehlte sie und schluckte noch einmal Wasser. In panischer Angst schlug ich um mich. Harlan stützte mich, bis ich das Tau umklammert hatte.


  »Ruh dich aus!« flüsterte er und schwamm vorsichtig eine Runde um das Boot. Ich hörte das leise Klatschen der Wellen, während ich nach Luft rang.


  »Niemand an Bord«, bestätigte er. »Aber sie haben das Beiboot mit ans Ufer genommen.« Aus irgendeinem Grund schien ihn das zu enttäuschen. »Nun ja, dann dauert es wenigstens eine Weile, bis sie Alarm schlagen.«


  »Vielleicht hätten sie uns geholfen«, wagte ich einzuwenden. Ich starrte die hohe glatte Bootswand an und überlegte, ob ich es je schaffen würde, an Bord zu gelangen.


  Harlan lachte nur trocken. Sein Oberkörper schnellte aus dem Wasser, ein weißer Fleck gegen das dunkle Boot. Er bekam den Dollbord zu fassen. Ich hörte, wie er vor dem letzten Klimmzug tief Luft holte. Dann schwang er sich an Bord. Das Boot schaukelte leicht.


  Kurze Zeit später tauchte sein Gesicht über mir auf. »Da!« flüsterte er und reichte mir ein Tauende.


  Ich wickelte es um meine Handgelenke und ließ mich an Deck ziehen. Steif vor Kälte und völlig erschöpft kauerte ich auf den Planken.


  »Da, zieh das an!« drängte er und schob mir ein Bündel zu. Es waren ein paar alte, salzverkrustete Kleidungsstücke, die nach Schweiß stanken. Dennoch streifte ich einen ausgebeulten Pullover über, der mir bis zu den Knien reichte. Ich krempelte die Ärmel hoch.


  »Hast du schon einmal ein Segelboot bedient?« fragte Harlan leise.


  »Ja, aber nicht allein  und es ist ziemlich lange her.«


  Er legte mir dankbar die Hand auf die Schulter. »Ich gerate immer tiefer in deine Schuld.«


  Ich setzte mich auf, ein wenig verwundert über seine Worte, und sah mir das Boot an. Es schien sich um eine Schaluppe zu handeln, soweit ich das im Dunkeln erkennen konnte. Jemand hatte das Segel säuberlich aufgerollt. Nicht einmal der Klüver war gesetzt. Ein Stapel von Netzen und Körben ließ darauf schließen, daß das Boot Fischern gehörte. In der kleinen Kabine hatte Harlan die Wollsachen gefunden.


  »So leid es mir tut, ich muß den Anker kappen«, meinte Harlan. »Die Winde würde zuviel Lärm machen.« In seiner Hand blitzte ein Messer.


  »Wir sparen Zeit, wenn ich das übernehme und du inzwischen das Segel hißt.« Er reichte mir das Messer, und ich begann mit kraftlosen Fingern das dicke Tau zu durchschneiden. Nun, wir konnten von Glück reden, daß es sich nicht um eine Metallkette handelte.


  Harlan zog das Segel auf. Das Knattern war so stark, daß die Männer am Ufer von ihrem Feuer aufsprangen. Ich hackte auf die Leine ein.


  »Beeil dich, Sara!« flüsterte Harlan. Ich wunderte mich, weshalb er seine Stimme auch jetzt noch dämpfte, nachdem die Männer uns entdeckt hatten.


  Mit einem schnalzenden Geräusch zerriß das Ankertau.


  »Nimm die Ruderpinne und steuere aufs offene Meer hinaus!« Harlan kämpfte immer noch mit dem Segel. Ich konnte mir das nur so erklären, daß er in der Dunkelheit schlecht sah und ebenso erschöpft war wie ich.


  Ich stolperte zum Heck und bemächtigte mich der ungewohnten Ruderpinne. Zum ersten Male in meinem Leben zahlte sich die harte Lehre aus, die ich bei meinen Brüdern genossen hatte. Ich steuerte das Boot und half gleichzeitig Harlan mit geübten Handgriffen, das widerspenstige Segel zu stellen. Aber dann mahnte ich mich zur Vorsicht. Auch im Jachtklub hatte man mich als ›feinen Kumpel ‹ geschätzt, aber an den Sommernachtsfesten war niemand darauf erpicht gewesen, mich einzuladen.


  Die Männer am Ufer hatten jetzt begriffen, was vor sich ging, und riefen uns wilde Drohungen über das Wasser zu. Harlan gesellte sich zu mir.


  »Es ist einfach ein Wunder, daß du segeln kannst«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich habe nämlich keine Ahnung von diesem Sport.«


  »Was?« keuchte ich. »Warum nicht?« Die Erkenntnis, daß nun die ganze Verantwortung bei mir lag, drückte mich wie ein Bleigewicht nieder. Harlan glaubte doch nicht im Ernst, daß ich dieses Boot durch fremde Gewässer zu einem Hafen steuern konnte, den ich nicht kannte?


  »Zu beschäftigt.« Er grinste. »Aber du hältst dich prächtig.«


  Das erklärte seine Ungeschicklichkeit mit dem Segel und seine sonderbaren Bemerkungen.


  »Herrgott«, schrie ich ihn an, »warum stiehlst du ausgerechnet ein Segelboot, wenn du weißt, daß du nicht segeln kannst?«


  »Ich hätte es eben lernen müssen  aber das erübrigt sich jetzt zum Glück.«


  Einen Moment lang war ich sprachlos. »Lernen? Wo denn? Auf offener See? Oder fünf Meter von einem Riff entfernt? Weißt du wenigstens, wie die Küste dieser gottverdammten Welt beschaffen ist?«


  »Was für einer Welt?« Ich hatte in meiner Erregung ein Schimpfwort meiner Muttersprache benutzt.


  »Was erwartest du jetzt von mir?« Tränen der Angst und Verzweiflung liefen mir über die Wangen.


  »Daß du aufs offene Meer hinaussegelst«, entgegnete er ruhig.


  »Und was dann? Ich habe keine Ahnung, welche StrömungsVerhältnisse herrschen, ganz zu schweigen von den Gezeiten. Wie soll ich …?«


  Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Seine Nähe und sein großes Selbstvertrauen halfen mir, den Anfall von Hysterie zu überwinden.


  »Wir befinden uns auf der Finger-See«, erklärte er. »Sie ist tief und weist nur entlang der Küstenlinie Riffe und Sandbänke auf. Wenn wir geradewegs nach Osten segeln, kommen wir nach Astolla. Ich werde versuchen, dort bei einem Bekannten Unterschlupf zu finden.« Er lachte vor sich hin. »Als wir uns das letztemal trafen, hatten wir eine heftige Auseinandersetzung. Niemand wird damit rechnen, daß ich gerade Gartly aufsuche.«


  »Aber wird er dich empfangen, wenn ihr einen Streit hattet?« fragte ich, immer noch besorgt.


  »Gartly gehört der Oppositionspartei an, aber er ist loyal. Und ich weiß, daß er weder Gorlot noch einen seiner Sippe leiden kann.« Harlan schwieg. Ich merkte, daß er seinen Erinnerungen nachhing.


  Die Brise frischte auf, und das Boot glitt schneller über das Wasser. Aber mit dem Wind kam auch die Kälte. Ich begann zu zittern.


  Harlan bemerkte es und erhob sich. »Vielleicht entdecke ich noch ein paar warme Sachen«, meinte er. »Und Essensvorräte sind sicher auch an Bord.«


  Er fand beides. Das grobe Brot und der scharfe Käse sättigten mich, und eine weite, lange Hose schützte meine Beine vor dem Gischt und dem kalten Wind. Allmählich wurde ich ruhiger. Das Boot war selbst für eine Person leicht zu bedienen, und wenn Harlan auch nicht segeln konnte, so verstand er doch eine Menge von Navigation.


  »Wie lange wird die Fahrt dauern?« fragte ich ihn.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich kenne die Strecke nur als Pilot. Mit dem Flugauto benötigt man eine knappe halbe Stunde.«


  Ich stöhnte. »Du scheinst nicht zu ahnen, was du uns da aufgeladen hast.«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, entgegnete er knapp. »Es ist äußerst wichtig, daß ich zu Gartly gelange.«


  Eine Entschuldigung konnte ich ihm nicht entlocken. Und allmählich ertappte ich mich dabei, daß ich seine Unlogik imitierte. Wir würden unser Ziel erreichen, weil wir es mußten.


  Ich glaube, daß wir nicht entdeckt wurden, weil niemand mit einem derart kühnen Fluchtmanöver gerechnet hatte. Und wir hatten Glück, denn die ganze Nacht trieb uns eine gleichmäßig kräftige Brise voran. Harlan bestand darauf, mich abzulösen, damit ich eine Weile ausruhen konnte. Ich überließ ihm das Boot nur ungern, aber er versprach mir, daß er mich wecken würde, sobald der Wind drehte  meine einzige Sorge, denn bei einem guten Rückenwind ist Segeln ein Kinderspiel. Er hielt Wort und rüttelte mich im Morgengrauen wach, als die Brise abflaute. Mit Genugtuung deutete er zum Horizont hinüber, wo sich ganz schwach eine Gebirgslinie abzeichnete.


  Während ich schlief, hatte er eine Angel ausgelegt und ein paar Fische gefangen. Ich briet sie auf dem kleinen Bordofen, und dann stopften wir uns voll, bis wir kaum noch atmen konnten. Sobald ich satt war, kehrte auch mein seelisches Gleichgewicht wieder.


  Harlan starrte immer wieder sehnsüchtig zur Küste hinüber. Ich spürte seine Ungeduld und warnte ihn: »Wenn keine Brise aufkommt, müssen wir rudern. Und dann kann es eine Weile dauern, bis wir an Land sind.«


  »Du siehst die Dinge zu schwarz«, meinte er. »Gestern um diese Zeit saßen wir noch in Gletos Anstalt, und die Chancen, diesem Ort zu entfliehen, standen eins zu hundert. Man muß nur das Beste aus den Möglichkeiten machen, die einem die Götter geben  dann gewinnt man.«


  »Diese Fischer hatten die ganze Nacht Zeit, ihr Boot als gestohlen zu melden.«


  »Stimmt«, erwiderte Harlan ungerührt. »Aber sie wissen nicht, wer es gestohlen hat. Ein Mann? Mehrere? Hier in der Gegend treibt sich allerlei Gesindel herum. Außerdem, wenn es wirklich Fischer waren, so werden sie sich hüten, Gorlot einen Gefallen zu erweisen.« Er schwieg, doch dann schien ihm noch etwas einzufallen. Er lachte hart. »Wie lange wird es wohl dauern, bis Gleto es wagt, Gorlots Leute von meiner Flucht zu verständigen?«


  Ich nickte. »Da hast du recht. Sicher zögert er den Bericht möglichst lange hinaus.«


  »Und da bekannt ist, daß ich nicht segeln kann, wird man mich kaum auf dem Meer suchen.«


  »Wir haben noch eine weite Strecke vor uns.« Ich warf einen besorgten Blick auf das schlaffe Segel.


  »Dann suchen wir uns eben einen Zeitvertreib.« Sein Tonfall klang so verändert, daß ich mich umdrehte und ihn verwundert ansah.


  Bevor ich seine Absicht durchschaute, hatte er mich in seine Arme gezogen. Im nächsten Moment küßte er mich.


  Meine Knie zitterten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Die häßliche Provinzmaid war noch nie im Leben richtig geküßt worden. Die Fremde, die durch irgendwelche verrückten Verstrickungen auf einem unbekannten Planeten gelandet war, wollte ihren einzigen Freund nicht vor den Kopf stoßen. Aber die Schwester von sechs erwachsenen Brüdern hatte eine Reihe von großtuerischen Bemerkungen aufgeschnappt und wußte, wohin ein Kuß führen konnte.


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen, und ich sehnte mich nach seinen zärtlichen Händen, aber ich brachte es nicht fertig, Harlans Kuß zu erwidern.


  Er hob den Kopf und sah mich ein wenig verwirrt an.


  »Was stört dich an mir?«


  »Nichts, es ist nur …«


  »Küßt man sich auf der Erde nicht?« Seine Stimme klang ungläubig.


  »Doch, aber  aber ich habe es noch nie getan.« Unwillkürlich strich ich mir über den Nasenrücken.


  Damit hatte ich es geschafft. Er hielt mich zwar immer noch in den Armen, aber seine Miene war verschlossen und abweisend.


  »Bitte, Harlan, nicht so!« sagte ich leise.


  Sein Blick wurde weicher. Er nahm meine Hand und strich mit dem Daumen geistesabwesend über das Gelenk.


  »Dann bist du unberührt?« Das klang, als wollte er mir nicht weh tun. Offenbar war dieser Zustand auf seiner Welt nicht gerade eine Tugend.


  Brennende Röte stieg mir in die Wangen. Ich konnte nur nicken. Er lachte leise und zog mich wieder an sich. Dann küßte er sanft meine Lider. »Dann, Sara, ist dieses Boot nicht der richtige Ort für den Beginn unserer Liebe …«


  Ein Knattern und Knarren ließ uns aufschrecken. Harlan riß hastig an der Leine, und ich kümmerte mich um die Ruderpinne. Um ein Haar hätte uns die Spiere, durch einen plötzlichen Windstoß bewegt, über Bord gefegt.


  »Weder der Ort noch die Zeit«, ergänzte Harlan lachend, als wir das Boot wieder in unserer Gewalt hatten.


  Ich war erleichtert und enttäuscht zugleich. Erleichtert, weil ich noch einen Aufschub erhalten hatte. Enttäuscht, weil ich Harlan wollte und befürchtete, daß er sich von mir abwenden könnte.


  »Verdammter Wind«, murmelte ich, während ich das Boot herumsteuerte.


  Aber der Wind trieb uns rasch der Küste zu. Die bläuliche Gebirgslinie kam näher. Ich sah bewaldete Hänge, die zum Meer hin abfielen, und einen weißen Brandungsstreifen.


  Ich deutete auf den Gischt. »Dort können wir unmöglich landen, Harlan.«


  »Dann halten wir uns ein wenig nach Süden. Dort schiebt sich das Delta des Astolla-Flusses in die See hinaus. Vielleicht gelingt es uns, einen Anlegeplatz zu finden, noch bevor wir die Stadt erreichen.« Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu den Bergen hinüber. »Gartlys Heim liegt oberhalb von Astolla. Das wird wohl der schwierigste Teil unserer Reise.«


  Er führte diese Bemerkung nicht näher aus, und so begriff ich nicht gleich, daß er die Gefahr meinte, einem Bekannten zu begegnen. Ich warf einen Blick auf die steilen Hänge und stöhnte.


  »Nur den Mut nicht verlieren, Sara!« Er warf einen Blick auf meine wunden, geschwollenen Füße. »Aber dagegen werden wir etwas tun müssen.«


  »Und dagegen auch!« Ich zog die Nase kraus und deutete auf meinen überlangen, nach Teer und Schweiß stinkenden Pullover.


  Er stieg in die Kabine hinunter. Nach einiger Zeit kam er mit einem Kleiderbündel und einem großen Eimer wieder. Er warf die Sachen in den Kübel und schwenkte sie eine Zeitlang im Meereswasser hin und her. Dann wand er sie gründlich aus und legte sie zum Trocknen aufs Deck.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß unsere tüchtigen Fischer so unglaublich schmutzig sind«, stellte er fest, als er mit der Arbeit fertig war. »Aber in der Sonne trocknet das Zeug rasch. Soll ich dich wieder ablösen?«


  Ich verneinte. Die nächtliche Ruhepause und das Essen hatten mir gutgetan, und ich fühlte mich noch frisch.


  Harlan ging zum Bug, holte einen Eimer Wasser an Bord und wusch sich. Ich versuchte das Segel anzustarren, das zwischen uns war, aber immer wieder glitten meine Blicke über seinen kräftigen, goldgetönten Körper.


  Ich beschloß, Harlan auf keinen Fall meine Freundschaft aufzudrängen. Ich war ein Typ, der sich zu stark an den Menschen klammerte, den er liebte, und ich konnte nicht erwarten, daß Harlan die gleichen Gefühle für mich hegte, wie ich für ihn.


  Wir segelten den ganzen Vormittag dahin. Die Sonne machte mich schläfrig, und nach einiger Zeit meldete sich der Hunger wieder. Plötzlich spürte ich Harlans Hand auf meiner Schulter. Ich zuckte zusammen.


  »Hast du Angst vor mir?« fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Nein, nein«, wehrte ich hastig ab. »Aber ich war Welten weg von hier.«


  Er kniete neben mir nieder, und ich sah, daß sein Oberkörper stark gerötet war.


  »Du hast einen Sonnenbrand.«


  »Du auch«, entgegnete er. Er trug jetzt saubere, wenn auch verknitterte Shorts und schob mir einige der frischgewaschenen Kleidungsstücke zu. »Das waren die kleinsten Sachen, die ich finden konnte. Vielleicht paßt dir etwas davon. Und nun rate ich dir ebenfalls zu einem Bad.«


  Ich richtete mich zögernd auf, einmal, weil mir der Fuß eingeschlafen war, und zum anderen, weil ich Hemmungen hatte, den Pullover auszuziehen.


  »Wenn ich hinschaue, dann so, daß du es nicht merkst«, neckte mich Harlan.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und begab mich so würdevoll wie möglich zum Bug. Harlan hatte einen Eimer mit Wasser bereitgestellt. Daneben lag ein Stapel Leinentücher.


  Es war ein Genuß, den schmuddeligen Pullover auszuziehen. Ich schrubbte mich gründlich ab. Meine Haut brannte von dem Salzwasser, aber als ich in die frischen Sachen schlüpfte, fühlte ich mich wie neugeboren. Mit Genugtuung warf ich die Reste meines blauen Anstaltskittels über Bord und sah zu, wie sie versanken.


  »Und nun«, sagte Harlan, als ich zum Steuer zurückkehrte, »müssen wir uns eine plausible Geschichte zurechtlegen, falls jemand auf die Idee kommt, dir peinliche Fragen zu stellen. Gartly ist zwar ein ehrenwerter Mann, aber irgendwie muß ich ihm deine Anwesenheit erklären, sonst zieht er die falschen Schlüsse.«


  »Warum sagen wir nicht die Wahrheit?«


  Er hob mein Kinn hoch und sah mir in die Augen. »Sara, du weißt wirklich nicht, wie du auf diesen Planeten gelangt bist?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann dürfen wir nichts über deine Herkunft verlauten lassen. Wenn du in der Öffentlichkeit zugibst, daß du von einer anderen Welt stammst, bedeutet das deinen sicheren Tod.«


  »Aber ich weiß zuwenig von dem Leben hier. Ich werde ständig durch irgendwelche Fehler auffallen.«


  Sein Blick brachte mich zum Schweigen. »Pas habe ich bereits in Erwägung gezogen. Am liebsten würde ich dich auf meinen Landsitz im Norden von Lothar schicken, aber es kann sein, daß ich nicht sofort dazukomme. Natürlich, je weniger du über deine Vergangenheit sprichst, desto besser, aber Gartly gehört dem alten Glauben an, und er hält viel auf Klan und Höhle. Nun hör mir gut zu! Jurasse ist nach Lothara die zweitgrößte Stadt. Sie liegt im Nordwesten, tief in den Bergen. Dein Vater … wie hieß dein Vater? Steven? Nein, nennen wir in Stane, das ist auf Lothar ein gebräuchlicher Name. Dein Vater Stane also war Bergwerksingenieur.« Er grinste mich an. »Davon gibt es in Jurasse mehr als genug. Es wird sich nicht ohne weiteres nachprüfen lassen.«


  »Aber wenn man in den Bergbau-Akademien nachfragt?«


  »A-ka-de-mien?« Harlan sah mich ratlos an.


  »Eine Ausbildungsstätte, eine Art Fachschule.«


  Harlan schüttelte rasch den Kopf. »Nein. Bei uns erlernt man seinen Beruf durch die Praxis. Aber machen wir weiter! Du gehörst dem Estril-Klan an und kommst von der Odern-Höhle.«


  »Was bedeuten diese Klans und Höhlen?« fragte ich kopfschüttelnd.


  Harlan seufzte. »Das erkläre ich dir alles später. Im Moment ist es lediglich wichtig, daß du einen Klan-Namen hast. Die Estrils sind konservativ, aber bekannt für ihre Loyalität gegenüber den Kriegsfürsten, und die Odern-Höhle bietet Hunderten von Klans Schutz.«


  »Meinetwegen. Jurasse, Bergwerkszentrum im Nordwesten, zweitgrößte Stadt des Planeten. Estril und Odern …«


  »Tüchtiges Mädchen! Dein Vater starb bei dem Bergwerksunglück vor … wenn ich nur wüßte, wieviel Zeit inzwischen verstrichen ist! Egal. Dein Vater starb jedenfalls bei dem Unglück im Zehnten Monat der Einzelfinsternis. Präge dir das einfach ein, Sara. Damals fiel ein ganzer Stadtteil der Katastrophe zum Opfer. Nun zu deiner Mutter. Wie hieß deine Mutter?«


  »Soviel ich weiß, leben meine Eltern noch«, fauchte ich.


  »Aber nicht auf Lothar«, entgegnete er bestimmt.


  »Maria.«


  »Schön. Daraus machen wir Mara  Mara vom Klan der Thorts. Diese Gruppe lebt in Süd-Cant, wo vor etwa dreißig Jahren eine schlimme Seuche wütete … wie alt bist du, Sara?«


  »Vierundzwanzig.«


  Er lächelte. Offenbar wollte er etwas dazu sagen, doch dann besann er sich eines Besseren. »Dann kamen alle deine Verwandten mütterlicherseits während der Seuche ums Leben. Es geschieht oft genug, daß Kinder elternlos aufwachsen. Wenn sie etwas brauchen, können sie sich jederzeit an den Klan-Führer wenden. Mit dieser Abstammung ließe sich übrigens auch dein Akzent erklären. In Süd-Cant verschleift man die Laute gern, und die Bewohner von Jurasse sprechen einen kehligen Dialekt.«


  »Mara vom Thort-Klan in Süd-Cant. Keine Höhle?«


  »Nein. Zu jener Zeit, als wir die Höhlen brauchten, war Süd-Cant noch nicht besiedelt.«


  »Und wo habe ich dich kennengelernt?«


  »Das ist die schwierigste Frage, Sara. Besonders, da ich nicht weiß, wie lange ich unter Drogeneinfluß stand und wann du zu Gleto kamst.«


  »Glaubst du nicht, daß zumindest deine engsten Freunde Verdacht schöpften, als du so plötzlich von der Bildfläche verschwandest und Gorlot die Macht übernahm?«


  »Möglich. Ich muß jetzt erst einmal mit Gartly sprechen, um meine Wissenslücken aufzufüllen. Dann bekommst du weitere Anweisungen von mir, Sara.« Er sprach rasch, und seine Stimme klang nervös. »Das größte Risiko besteht darin, daß mich jemand erkennt, bevor ich Gartly erreiche. Falls man uns gefangennimmt, Sara, kannst du die Aussage verweigern, bis du mit einem Klan-Vertreter gesprochen hast.«


  »Und wenn man mich einfach umbringt?«


  »Umbringt? Eine Frau, die noch Kinder zur Welt bringen kann?« Seine Augen blitzten. »Undenkbar!« Er sah mich forschend an. »Kommt es auf deiner Welt vor, daß potentielle Mütter getötet werden?«


  Ich nickte langsam.


  »Nicht auf Lothar. Frauen sind zu wichtig, selbst für Gorlot. Nein, dein Leben ist nicht in Gefahr.« Er betonte das Wort ›Leben‹. »Außerdem erhebe ich Anspruch auf dich, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sein Blick ließ mein Herz erneut höher schlagen. Ich nickte nur stumm. Er legte mir den Arm um die Schultern und fuhr fort: »Aber falls man mich gefangennehmen sollte, und dir gelingt die Flucht … nein, widersprich mir nicht, das ist durchaus möglich. Und du mußt fliehen, Sara, wenn ich es dir sage. Versprich mir das!« Wieder nickte ich. »Also gut, ich werde gefangengenommen, und du bleibst frei. Dann begibst du dich nach Lothara, auf den ›Platz der Vögel‹, und erkundigst dich nach Jokan. Ihm, und nur ihm, darfst du die Wahrheit erzählen. Er ist mein Bruder.«


  »Und wie komme ich dorthin? Soll ich etwa fliegen?«


  »Das Beste wäre es …« Er hatte meine Frage wörtlich aufgefaßt. Doch dann zog er die Stirn kraus. »Halt, wir haben kein Geld!«


  Mit einem Seufzer erhob er sich. »Irgendwie werden wir es gemeinsam schaffen, Sara. Es hat ja bisher auch geklappt.« Er lachte über die Grimasse, die ich schnitt. »Zuerst einmal müssen wir jetzt zu Gartly. Dann können wir weitere Pläne schmieden.«


  Die heftige Brandung machte mir zu schaffen. Ich segelte jetzt hart am Wind. Ein Stück küstenaufwärts wichen die Berge zurück, und eine Ebene breitete sich aus. Eine Ebene mit vielen Häusern …


  »Legen wir so rasch wie möglich an!« drängte Harlan.


  »An welcher Stelle?« fauchte ich.


  Wir glitten immer weiter der Küste entlang, ohne daß sich ein geeigneter Landeplatz fand. »Ich sehe schon, ich habe in meiner Jugend die falschen Planeten erforscht«, seufzte Harlan.


  Ich hatte inzwischen andere Boote auf dem Wasser entdeckt. »Besteht die Gefahr, daß sie nach uns Ausschau halten?« fragte ich. Harlan schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Ich war seit dreißig Jahren nicht mehr in dieser Gegend«, murmelte er, »aber ich weiß, daß es ein paar stille Buchten gibt. Gartly ist ein leidenschaftlicher Angler, und …«


  »Da!« unterbrach ich ihn erschrocken.


  Ein Flugauto, halb verdeckt vom Segel, steuerte auf uns zu. Harlan war mit einem Satz in der Kabine.


  »He da, Fischerboot!« Die Maschine drehte eine Runde dicht über dem Boot. Meine einzige Angst war, daß sie Harlan durch die Glasfenster der Kabine sehen könnten. Die scheppernde, von Lautsprechern verstärkte Stimme klang wieder auf. »Woher kommt ihr?«


  »Was geht euch das an?« rief ich, um Zeit zu gewinnen. Ich wußte wieder einmal nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte.


  »Antworte, wenn du gefragt wirst!« wies mich die Stimme grob zurück, und ich bezweifelte Harlans Versicherung, daß die Frauen auf Lothar Sonderrechte genossen.


  »Dann komm wieder, wenn ich Zeit zum Antworten habe, du Idiot!« Ich führte ein Wendemanöver durch, das völlig unnötig war; aber es verschaffte mir die Gelegenheit, das Segel so zu verstellen, daß es die Kabine verbarg.


  »Bist du allein?« beharrte der Sprecher.


  »Ja, du Sohn eines siebzehnten Sohnes!« Diesen Fluch hatten die Wärter in Gletos Heim oft gebraucht.


  Die frei schwingende Spiere bedeckte jetzt den Kabineneinstieg vollkommen. Das Boot hatte an Fahrt verloren, das Segel hing schlaff herab. Ich warf einen Blick auf die Maschine, die ihre Runden drehte. Sie flog so niedrig, daß ich die Gesichter der Männer erkennen konnte. Was ich sah, war mir nicht gerade sympathisch. Und die Leute trugen Uniformen …


  »Ihr Milbrut, belästigt andere Boote! Ich habe alle Hände voll zu tun!« Ich drohte ihnen mit geballter Faust.


  Das Boot schlingerte in der Brandung. Allmählich brachte mich meine List in eine unangenehme Lage. Hastig setzte ich das Segel und versuchte Abstand von den schroffen Uferklippen zu gewinnen. Daß ich mich in Schwierigkeiten befand, fiel offensichtlich auch der Mannschaft des Luftautos auf, denn die Maschine drehte ab und verschwand.


  »Harlan, los, beeil dich!« schrie ich, sobald das Flugzeug sich entfernt hatte. »Harlan!« Die Gezeitenströmung erfaßte das Boot und trug es der Küste zu. »HARLAN!« In diesem Moment stieß die Schaluppe gegen einen Unterwasserfelsen, den ich nicht bemerkt hatte. Harlan, der eben an Deck kletterte, wurde ebenso wie ich ins Wasser geschleudert.


  Die schwere Seemannskleidung zog mich nach unten. Ich kämpfte gegen den Sog an. Dann sah ich zu meiner Erleichterung Harlan dicht neben mir.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich bin stinkwütend!« schrie ich ihm zu. »Ausgerechnet das hat uns noch gefehlt!«


  »Spar dir deine Energie zum Schwimmen!« empfahl Harlan und deutete auf das Boot, das von einer Welle hochgehoben und gegen den nächsten Felsen geworfen wurde. Holzplanken schossen durch das Wasser, um Harlans Beine wickelte sich ein Stück Takelage. Wir wichen den Trümmern aus, so gut wir konnten.


  »Es tut mir leid!« keuchte ich, als Harlan wieder neben mir war.


  »Warum?« erwiderte er. »Schwimmend kommen wir leichter ans Ufer als mit dem Boot.«


  Er hatte recht. Die einzelnen Klippen ragten zu dicht nebeneinander auf, um einem Boot Durchlaß zu gewähren. Ein Mensch dagegen fand rasch eine Lücke zwischen den Felsblöcken. Immerhin, die Strömung war stark, und wenn man nicht genau aufpaßte, konnte man gegen die scharfkantigen Steine geschleudert werden.


  Nach einer Weile erreichten wir seichtes Wasser, aber der Grund war uneben und der Sog so kräftig, daß ich ein paarmal ausglitt. Schließlich stürzte ich so ungeschickt, daß ich mir das ganze Schienbein aufriß. Harlan mußte mich die letzten Meter stützen.


  Sobald wir das Ufer erreicht hatten, hob er mich hoch und trug mich über den Sandstrand bis zum Waldsaum. Dort legte er mich vorsichtig in den Schatten und untersuchte die stark blutende Fleischwunde. Ich hatte die Augen geschlossen und rührte mich nicht.


  »Wir müssen tiefer in den Wald eindringen, bevor das Flugauto umkehrt«, sagte Harlan. »Das Bootswrack ist nicht zu übersehen.«


  »Laß mich hier!« bat ich nach einem Blick auf das dichte Unterholz. »Ich bin wie zerschlagen. Außerdem würde ich dich nur aufhalten.«


  »Unsinn!« sagte er scharf. Er riß einen Ärmel aus meinem Pullover und bandagierte damit notdürftig die Wunde. Eben wollte er mich trotz meiner Proteste hochheben, als sein Blick zum Ufer hinfiel. Er erstarrte.


  Ich drehte mich um. Eine Gestalt lief mit langen Schritten über den Strand, eine Angelrute unter den Arm geklemmt. Der junge Mann blieb stehen, als er uns sah, doch dann kam er näher.


  »Kannst du uns helfen, Fremder?« rief Harlan. »Unser Boot zerschellte in den Klippen, und meine Begleiterin ist verletzt.«


  Ich glaubte schon, seine Frechheit würde wieder einmal siegen. Der junge Mann hatte uns fast erreicht. Plötzlich blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Harlan?« flüsterte er.


  Es war zuviel für mich. Zum erstenmal in meinem Leben fiel ich in Ohnmacht.


  5


  


  


  Etwas brannte in meiner Kehle. Mein Bein schmerzte wie verrückt. Dann würgte mich jemand, und ich schlug wild um mich.


  »Sara, nun beruhige dich doch!« Das war Harlans Stimme. Ich blinzelte. Über mir waren nur Baumkronen. Dann erst merkte ich, daß Harlan und der junge Fremde besorgt neben mir knieten. »Wir befinden uns in Sicherheit, Sara! Das hier ist Cire, der jüngste Sohn von Gartly. Wir haben nichts mehr zu befürchten.«


  »Wirklich nicht?« Ich warf Cire einen skeptischen Blick zu. Wie konnte uns ein Halbwüchsiger vor den Verfolgern schützen?


  »Hier, trink das!« Er hielt mir eine Feldflasche an die Lippen. Ich schluckte, und das Zeug brannte wie Feuer. Die Wärme breitete sich aus, verteilte sich in meinem ganzen Körper. Meine Blicke fielen auf das verletzte Bein. Es war mit einem weißen Streifen bandagiert. Jemand hatte mich in eine weite Fischerjacke gehüllt.


  Als Harlan mir erneut etwas von dem scharfen Zeug einflößen wollte, wehrte ich ab.


  »Ein kräftiges Gebräu, was?« Harlan lachte. »Wir Soldaten betrachten es als die beste Medizin.«


  »Wie lange war ich ohnmächtig? Ausgerechnet jetzt … so etwas Dummes!«


  Harlan und Cire lachten schallend. Doch dann erhob sich Harlan und sagte ernst:


  »Sara, wir müssen fort von hier. Das Flugauto kam noch einmal zurück. Sicher haben die Insassen das Wrack gesehen. Ich weiß nicht, was sie jetzt unternehmen werden. Cire meint, daß in der Öffentlichkeit noch nichts von unserer Flucht bekannt ist. Vielleicht handelte es sich um eine Routinekontrolle. Aber wenn sich auf einem der Wrackteile die Bootsnummer befindet, müssen wir mit Nachforschungen rechnen. Cire und ich haben die Spuren vom Strand bis hierher verwischt, um den Anschein zu erwecken, daß bei dem Unglück niemand überlebte. Aber ich möchte weit weg von Astolla sein, wenn das Wrack untersucht wird.«


  Ich kam mühsam auf die Beine.


  »Ich weiß, das Zeug schmeckt dir nicht, aber es wird dir guttun.« Harlan hielt mir die Flasche entgegen. Ich überwand mich und nahm noch einen tiefen Zug.


  »Wenn das so weitergeht, bin ich im Nu betrunken«, stieß ich hervor, während ich mir die Tränen aus den Augen wischte.


  »Beim Gehen verfliegt der Alkohol rasch«, tröstete mich Harlan.


  Ich weiß nicht, ob ›Gehen‹ das richtige Wort war. Als Harlan merkte, daß ich trotz der warmen Jacke einen Schüttelfrost hatte, drängte er mir immer wieder die Flasche auf. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Das erforderte meine ganze Konzentration. Ich weiß noch, daß ich mich beklagte, weil ich eine Pause einlegen wollte. Ich weiß auch noch, daß mich jemand trug und daß ich mich heftig zur Wehr setzte, als ich in ein Luftauto verfrachtet wurde. Aus weiter Ferne hörte ich Harlans ärgerliche Stimme:


  »Bei der Tiefen Höhle, sie ist völlig erschöpft! Natürlich redet si‹ im Fieber. Laßt mich zu ihr!«


  Jemand packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Ich wehrte mich gegen den harten Griff. Dann spürte ich fordernd Lippen auf den meinen und öffnete mühsam die Augen. Harlan beugte sich über mich.


  »Sara, so hör doch! Wir haben es geschafft, wir sind bei Gartly! Du kannst jetzt schlafen, richtig ausschlafen!«


  »Warum sagt das kein Mensch früher?« murmelte ich, und dann glitt ich in das wohlige, warme Dunkel des Schlafes.


  Ich lag in einem richtigen Bett, als ich erwachte. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster, und Essensdüfte stiegen mir in die Nase. Ich setzte mich kerzengerade auf. Jemand hatte neben mir geschlafen, das bewiesen die zerwühlten Kissen. Aber der freundliche, blautapezierte Raum mit den schweren Holzmöbeln hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der kahlen Hütte in Gletos Anstalt. Ich atmete erleichtert auf.


  Auf einem Stuhl neben dem Bett lag ein grauer Morgenmantel. Ich stand auf, warf ihn über und stolperte auf der Suche nach dem Badezimmer über Harlans alte Fischerklamotten.


  Damit wußte ich, wer die Nacht neben mir verbracht hatte. Ich war ungehalten und erfreut zugleich.


  Der Essensgeruch war unwiderstehlich. Ich richtete mich in aller Eile her. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, daß meine Haut von der Segelpartie einen hübschen Braunton angenommen hatte. Allerdings waren bei der Flucht durch die Energiebarriere meine Augenbrauen und Haare angesengt worden.


  Als ich die Schlafzimmertür öffnete, kam ich in eine geräumige Diele, die durch eine Treppe mit einem Saal verbunden war. Vier Männer saßen um einen Tisch, neben sich die Reste eines üppigen Mahls. Sie waren in ein ernsthaftes Gespräch vertieft, aber als sie mich an der Balustrade bemerkten, verstummten sie. Einer von ihnen, ein grauhaariger Alter mit strengen Zügen, erhob sich und kam auf mich zu. Ich wollte eben wieder ins Schlafzimmer zurückfliehen, als Harlan durch einen Nebeneingang kam, beladen mit einem Tablett und einer dampfenden Kanne.


  »He, lauf nicht weg, Sara!« rief er lachend. »Komm herunter!« ‹ Er bemerkte jetzt erst Gartlys grimmige Miene. »Unser Kommandant verbirgt ein weiches Herz unter der rauhen Schale, und Jessl hier «, er deutete auf den zweiten der Männer, » ist ganz geblendet von deiner Schönheit.« Er stellte das Tablett ab und kam mir entgegen. Höflich geleitete er mich zum Tisch.


  Die vier Männer erhoben sich, als Harlan sie vorstellte. Gartly verbeugte sich knapp. Er hatte seine Gedanken offensichtlich immer noch bei der Diskussion, die ich durch mein Eintreten unterbrochen hatte. Seine Blicke streiften mich flüchtig, dann nahm er wieder Platz.


  Jokan  Harlans Bruder, wie ich mich erinnerte  wirkte ein wenig unscheinbar. Aber seine Augen leuchteten strahlendblau in dem gebräunten Gesicht, und sie besaßen eine Kraft, die von der Alltäglichkeit seiner Züge ablenkte. Seine Verbeugung war lässig, doch seine Blicke verrieten Wärme.


  Jessl, ein etwas arroganter Bursche Ende Dreißig, schien mich unter die Spalte: weibliches Wesen, Intelligenz unbekannt und unnötig einzureihen. Aber er war es, der mir einen Stuhl zurechtschob.


  Cire begrüßte mich mit einem warmen Lächeln. Abgesehen von seiner jugendlichen Schlaksigkeit, hatte er große Ähnlichkeit mit seinem Vater. Er verbeugte sich eckig und errötete dabei.


  »Was macht das Bein?« erkundigte er sich.


  »Oh, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«


  »Kein Wunder«, lachte Harlan. »Du hast auch zwei Tage durchgeschlafen. Cire, ich ernenne dich hiermit zum Adjutanten dieser Dame! Besorge ihr etwas zu essen, denn sie ist am Verhungern.« Er wandte sich an mich. »Hoffentlich haben wir noch genug für dich, Liebste, denn ich bediene mich bereits zum fünftenmal.« Ich merkte, daß Jokan den Atem anhielt und Jessl mir einen sonderbaren Blick zuwarf.


  Cire hatte sich wortlos erhoben und den Raum verlassen. Harlan nahm das Gespräch wieder auf, das durch mein Eintreten gestört worden war.


  »Es hat keinen Sinn, über das Geschehene nachzugrübeln, Freunde. Damit lösen sich unsere Probleme nicht. Ich habe mir bereits die bittersten Vorwürfe gemacht, weil ich so leichtsinnig war und die Position des Regenten für unantastbar hielt. Das hat mich zu Fall gebracht, und wenn ich nun nicht besser aufpasse, verliere ich die letzte Chance, mein Amt zurückzuerobern.


  »Dabei hatte ich noch Glück « Er deutete auf mich. »Hoffen wir, daß es anhält, bis Stannall Gelegenheit zum Durchgreifen hat Jokan, du bist sicher, daß niemand von deiner Reise nach Astolla erfahren hat?«


  »Ich traf meinen Entschluß erst auf dem Weg nach Jurasse« beruhigte Jokan ihn.


  Harlan schob ein Stück Fleisch auf dem Teller hin und her. Dam legte er die Gabel weg und lehnte sich zurück.


  »Hmm  Jessl stand in keiner engen Beziehung zu mir, und mit Gartly hatte ich diese Auseinandersetzung wegen der Sektorabtretungen.« Der grauhaarige Kommandant räusperte sich. »Euch beide wird man also vorerst nicht verdächtigen. Wir müssen erreichen. daß eine Ratssitzung einberufen und Gorlot die Regentschaft aberkannt wird. Dazu brauchen wir vor allem Ferrills Unterstützung.«


  Sofort setzten Gartly und Jokan skeptische Mienen auf. Harlan erfuhr, daß sich Ferrills Gesundheitszustand von Woche zu Woche verschlechterte. Niemand durfte ihn besuchen, nicht einmal sein Onkel Jokan. Gorlot achtete streng darauf, daß der junge Mann isoliert blieb.


  »Es gelang mir wenigstens, ein paar Worte mit Maxil zu wechseln, bevor dieser Samoth dazukam«, erzählte Jokan. »Wenn ich dieses Milfressen einmal allein erwische, bekommt er einen Tritt in den Steiß, daß er …«


  »Jo!« fauchte Harlan und deutete auf mich. Jokan zuckte nur mit den Schultern und murmelte etwas vor sich hin.


  Ich hatte kaum auf das Gespräch geachtet, da Cire inzwischen mit einem beladenen Tablett erschienen war. Völlig undamenhaft stürzte ich mich darauf.


  »Ich war in den Gärten des Volkes …«, fuhr Jokan fort.


  »Tatsächlich?« unterbrach ihn Jessl. »Wie bist du da hineingekommen?«


  »Ich mischte mich einfach unter die Touristen. Lothara ist voll von Besuchern, die auf das Fest der Finsternis warten …«


  »Finsternis  jetzt schon?« fragte Harlan verwirrt.


  »Du liebe Güte, das wäre die Lösung!« rief Jokan. Er warf seinem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Unsinn!« wehrte Harlan ab. »Gorlot weiß inzwischen, daß ich geflohen bin. Selbst in der raffiniertesten Verkleidung käme ich nicht bis an den Palast heran.«


  »Du sollst auch nicht gehen.«


  »Wen möchtest du sonst schicken? Jessl oder Cire  oder unseren alten Graukopf hier?« Harlan schwieg mit einem Mal, als er merkte, daß die anderen mich ansahen. Jokan lächelte. Ich verschluckte mich vor Aufregung und begann zu husten.


  »Ich? Das ist doch lächerlich!« stieß ich hervor. »Ich habe keine Ahnung, wie …«


  »Seid ihr wahnsinnig?« unterbrach mich Gartly. »Diese Kleine vom Land? Für dieses Unternehmen brauchen wir eine Frau wie Maritha …«


  »… die bei Hofe keiner kennt, was?« spöttelte Jokan. »Maritha nützt uns nichts. Ihre Schwäche für Harlan war lange genug Gegenstand des Klatsches.«


  »Ihre Schwäche für mich bereitet mir weniger Kopfzerbrechen als die Tatsache, daß ich ausgerechnet an ihrer Tafel zusammenbrach«, stellte Harlan trocken fest.


  Man sah, daß diese Worte Gartly einen Schrecken einjagten. Als er sich setzte, war er kreidebleich.


  »Das drang also nie an die Öffentlichkeit«, fuhr Harlan ruhig fort. »Aber Sara kann auf keinen Fall gehen.«


  »Sara eignet sich hervorragend.« Jokans strahlend blaue Augen waren auf mich gerichtet. »Mit dem Gesicht dringt sie bis in Gorlots Privaträume vor.«


  »Was soll sie bei Gorlot?« knurrte Gartly.


  Mir verging allmählich der Appetit.


  »Moment«, sagte ich und erhob mich. Harlan legte mir die Hand auf die Schulter. Er drückte mich sanft, aber bestimmt wieder auf meinen Stuhl.


  »Sara kann nicht gehen«, erklärte er fest. »Sie hat bereits mehr als genug auf sich genommen.«


  »Was ist denn los mit dir, Harlan?« Jokan war aufgesprungen. Seine Augen blitzten zornig. »Wir haben keine andere Wahl. Und es ist eine List, die nicht schiefgehen kann. In dieser Nacht dürfen alle Besucher den Palast betreten.«


  »Aber warum gerade ich?« fragte ich verzweifelt. »Sicher gibt es Dutzende von …«


  »Ja«, fiel mir Jokan ins Wort, »aber in der kurzen Zeit, die uns noch zur Verfügung steht, wäre es gefährlich, Fremde ins Vertrauen zu ziehen.« Er wandte sich wieder an Harlan. »Ferrill ist dem Zusammenbruch nahe. Ich weiß es von Maxil, der sich große Sorgen um ihn macht. Und es steht mit ziemlicher Sicherheit fest, daß man ihn mit Drogen behandelt. Du, Harlan, hast am eigenen Leib erfahren, was diese Drogen anrichten können. Wir müssen alles versuchen, um den Jungen zu retten. Oder hast du vergessen, daß du die Verantwortung für ihn trägst, Harlan?«


  Harlan war so heftig aufgesprungen, daß der Stuhl umkippte. Er sah seinen Bruder gekränkt und empört an.


  »Hört doch auf!« rief ich und schob die beiden auseinander. »Ich


  gehe, Harlan. Auf das eine Risiko mehr oder weniger kommt es wirklich nicht an.« Ich wandte mich an seinen Bruder. »Jokan, es ist so, wie Gartly sagt. Ich komme vom Land und war noch nie in Lothara. Aber wenn ihr mir genau sagt, was ich zu tun habe, dann werde ich versuchen, euch zu helfen.«


  Jokan verbeugte sich tief. »Ich habe Achtung vor dem Land, das so mutige Geschöpfe wie Sie hervorbringt, Lady Sara!«


  Ich warf Harlan einen fragenden Blick zu. Wußte Jokan etwas von meiner eigentlichen Herkunft? Harlan schüttelte kaum merklich den Kopf und legte mir die Hand auf den Arm.


  »Es steht in Wirklichkeit mehr auf dem Spiel als Ferrills Leben, Sara«, sagte er. »Wenn man Jessls Berichten Glauben schenken darf  und er ist ein gründlicher Beobachter , dann geht auf den Tane-Planeten etwas höchst Sonderbares vor.«


  Jokan zog die Augenbrauen hoch. »Was ist an einem Krieg schon so sonderbar?«


  Harlan beachtete den Einwurf nicht. »Der Gedanke, daß die Tanes von sich aus eine Revolte anzetteln, ist einfach absurd. Diese Geschöpfe bringen es nicht fertig, einem anderen Lebewesen ein Haar zu krümmen. Und ihr Verstand steht auf der gleichen Stufe wie der unserer Wiedergeborenen. Zu einer wirksamen Rebellion wären sie nicht fähig.«


  Wieder hakte Jokan ein. »Du nimmst diese Leute zu sehr in Schutz, Harlan. Wenn du den Schaden gesehen hättest, den dein ›harmloses‹ Volk anrichtete …! Aber bleiben wir doch jetzt einmal bei Ferrill!«


  Aber Harlan ließ sich nicht so rasch von seinem Thema abbringen. »Dieser angebliche Aufstand dient als Deckmantel für irgendeinen anderen Zweck«, fuhr er aufgebracht fort. »Ebenso wie mein plötzliches Verschwinden und Ferrills angegriffene Gesundheit zu einem raffiniert ausgeklügelten Plan gehören. Was ich nicht begreife, ist Stannalls Arglosigkeit. Er müßte doch vor allen anderen merken, daß hier einiges nicht stimmt. Nun, wie dem auch sei, für mich steht fest, daß Lothar in einer großen Gefahr schwebt, solange Gorlot die Macht in der Hand hat.« Er wandte sich mir zu, und in seinen Zügen stand die Verzweiflung, die ich nun schon so gut an ihm kannte. »Sara, du mußt uns helfen. Der Gedanke ist so einfach, die Zeit so günstig …«


  »Sie kennen Ferrill, nicht wahr?« warf Jokan ungeduldig ein.


  »Suchen Sie ihn auf, und sagen Sie ihm, daß Harlan bei vollem Verstand ist. Er soll eine außerordentliche Ratssitzung einberufen.« Er sah die anderen fragend an. »Oder hat man inzwischen auch über Ferrill das Gerücht verbreitet, daß er impotent ist?«


  Harlan zog verwundert die Brauen hoch. Jessl und Gartly dagegen lachten spöttisch. Sie schienen zu wissen, worauf Jokan anspielte.


  »Stannall«, fuhr Jokan fort, »wird dann das Nötige veranlassen  wenn er noch auf unserer Seite steht. Eigentlich bin ich überzeugt davon, denn er haßt Gorlot noch mehr als wir.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit, zu Gorlot zu gelangen?« fragte ich ängstlich.


  »Uns kennt man, Sie nicht. In der Maske einer Bittstellerin können Sie sich Zutritt zum Garten des Volkes verschaffen. Der Rest ist einfach: Sie stehlen sich in den Palastflügel und suchen Ferrills Räume auf.«


  »Moment«, unterbrach ihn Harlan. »Hast du nicht gesagt, daß Trenor Ferrill bewacht?«


  »Ja.«


  »Nun, Ferrill besucht doch sicher die Festlichkeiten im Sternensaal, oder?«


  »Wenn er nicht zu geschwächt ist.«


  »Dann hat Sara in dem Gewühl eine bessere Chance, an ihn heranzukommen.«


  Gartly hatte bis dahin geschwiegen. Nun hob er den Kopf. »Schön und gut«, sagte er, »sie tritt als Bittstellerin an ihn heran  wenn wir in der Eile noch ein passendes Kostüm für sie auftreiben können. Aber wie gelangen wir überhaupt nach Lothara? Habt ihr darüber schon nachgedacht?«


  Harlan und Jokan sahen einander an.


  »Ich habe ein Flugauto«, schlug Cire vor, »und man kennt mich kaum in der Hauptstadt.«


  »Sie kann doch selbst fliegen«, schlug Jokan lässig vor.


  Ich umklammerte Harlans Arm. Segeln konnte ich, aber vom Fliegen hatte ich keine Ahnung.


  »Ich  ich bin noch nie geflogen«, stieß ich hervor.


  »Was?« Jokan starrte mich an.


  »In Jurasse … brauchte ich es nie«, murmelte ich und warf Harlan einen hilfesuchenden Blick zu.


  Jokan stöhnte. »Das hat uns noch gefehlt! Von tausend Mädchen gibt es höchstens eines, das keinen Flugschein macht, sobald es volljährig ist  und sie gehört dazu!«


  Und ausgerechnet ich sollte mich in die Höhle des Löwen wagen! Ich war sicher, daß ich schon nach den ersten drei Schritten einen Fehler machen würde.


  »Ich begleite sie gern«, wiederholte Cire sein Angebot. Dann errötete er und stammelte: »Natürlich nur, wenn Harlan es gestattet.«


  »Aber ja, darum geht es nicht. Ich wollte nur, wir alle könnten nach Lothara.«


  »Ebensogut kannst du dir eine Karte des Milsystems wünschen«, meinte Jessl niedergeschlagen.


  »Sie braucht ein Kostüm, sonst läßt man sie nicht ein!« Ich hatte den Eindruck, daß Gartly als einziger an die praktischen Dinge dachte.


  »Das treiben wir irgendwo in der Stadt auf«, meinte Harlan leichthin. Gartly erhob sich wortlos und verließ den Raum. In seinen Zügen spiegelten sich Schmerz und eine gewisse Wehmut.


  Harlan sah ihm achselzuckend nach. Dann nahm er eine kleine Wachsplatte und einen Stift in die Hand und skizzierte rasch das gigantische Gebäude, das zugleich Regierungssitz, Kommandozentrale und Palast von Lothar war. Es hatte eine unregelmäßige Sternform, aber irgendwie erinnerte es mich an das Pentagon, und wieder kam mir das Unwirkliche meiner Situation zu Bewußtsein. Ich hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Harlan begann, mir den Weg zu beschreiben.


  Ein Flügel des Bauwerks diente ausschließlich der Familie und Dienerschaft des Kriegsfürsten als Wohnraum. Der gesamte Komplex war von Parkanlagen umgeben, zu denen die Öffentlichkeit Zutritt hatte. Lediglich die Gärten um den Palastflügel wurden bewacht.


  »Los, komm endlich zum Thema!« drängte Jokan ungeduldig, während Harlan mir in allen Einzelheiten erklärte, was ich wissen mußte.


  »Sara war noch nie zuvor in der Hauptstadt, und im Dunkel der Doppel-Finsternis verirrt man sich leicht. Wir können uns keine Fehler leisten!« Harlan wandte sich wieder mir zu, und Jokan stürmte nervös in die Küche.


  Sobald ich mir Zutritt zu den bewachten Gärten verschafft hatte, sollte ich durch eine der Flügeltüren im Erdgeschoß in den Palast selbst eindringen. Das Personal hatte an diesem Abend vermutlich so viel zu tun, daß es keine Fragen stellte, und die niederen Höflinge würden im Sternensaal um die Gunst der Großen buhlen. Meine Aufgabe war es, bis zum Mittelpunkt des Bauwerks im vierten Stock vorzudringen, wo sich der besagte Sternensaal befand. Dort angelangt, sollte ich Ferrill meine Botschaft übermitteln. Dann mußte ich nur noch auf schnellstem Wege zum ›Platz der Vögel‹, wo mich Jokan erwartete. Das galt auch für den Fall, daß ich Ferrill nicht antraf oder die Sache irgendwie schiefging.


  Ich mußte zugeben, daß der Plan denkbar einfach war. Dennoch gelang es mir nicht ganz, meine Besorgnis zu unterdrücken.


  Harlan durchschaute meine Gedanken. »Wenn du irgendwie in Schwierigkeiten kommst, Sara, dann setzt du dein Lächeln auf«, riet er mir. »Damit verwirrst du alle.«


  »Ach, Unsinn!«


  Jokan und Jessl grinsten, und meine Verlegenheit wuchs.


  »Und wie schleusen wir sie ein?« fragte Jessl.


  »Hm, um erst einmal an den Wächtern vorbei in die Gärten zu gelangen, kann sie um ein Blatt der Brennenden Scham bitten. Diese Pflanze wächst in der Nähe des Palastflügels.« Jokan nagte an seiner Unterlippe. »Sobald sie im Sternensaal ist, tritt sie in der Maske einer Sucherin an Ferrill heran. Der junge Kriegsfürst hat noch keinem Mädchen den Gunstbeweis versagt, auch wenn er sich im klaren darüber ist, daß die meisten versuchen, durch ihn Karriere bei Hofe zu machen.«


  Ich erfuhr erst später, was das alles bedeutete, sonst hätte ich wohl abgelehnt. Die Geschichte hatte ihren Ursprung in den Mil-Kriegen: Ein junger Mann kehrt vom Kampf nicht zurück, und seine Geliebte macht sich auf die Suche nach ihm, da sie nicht glauben will, daß er den Tod gefunden hat. Nun stellt ihr aber ein Priester nach. Um seinem Werben zu entgehen, erbittet sie vom Kriegsfürsten einen Gunstbeweis.


  Junge Paare vereinbarten nun bei Kostümfesten oft, als Priester und Sucherin zu erscheinen  was den Ausgang der Sage natürlich veränderte. Aber die Moral auf Lothar war eben anders als bei uns.


  Jokan sah Harlans skeptische Miene und blinzelte. »Es besteht natürlich die Gefahr, daß ein anderer Priester versucht, die günstige Gelegenheit zu nützen.«


  »Und deshalb ist die Wahl des Kostüms wichtig.« Gartly hatte den Raum wieder betreten. Er trug ein Holzkästchen und stellte es vorsichtig auf den Tisch. Umständlich öffnete er es und trat zurück. Wir sahen einander an, dann legte Harlan dem Alten dankbar die Hand auf die Schulter. Später erzählte er mir, daß Gartlys Frau dieses Kostüm getragen hatte.


  Ich sah nur das feine Gewebe, grün, mit Gold durchwirkt, und die leuchtenden Edelsteine in den Falten des Umhangs.


  »Wunderschön«, flüsterte ich und strich mit einem Finger über die Kostbarkeit. Gartly murmelte etwas und verließ rasch wieder das Zimmer.


  Ich glaube, wir waren so in unsere Pläne vertieft, daß wir unsere Umgebung vergessen hatten. So wirbelten wir erschrocken herum, als plötzlich jemand an der Tür klopfte.


  »Wer ist da?« fragte Cire. Das Zittern in seiner Stimme war kaum zu hören.


  »Sinnall, Cire«, erwiderte eine fremde Stimme, und bevor der Junge antworten konnte, ging die Tür auf.


  Hätte Sinnall nur eine Sekunde länger gewartet, dann wäre es Harlan geglückt, die Küche zu erreichen. So aber stand er direkt in Sinnalls Blickfeld.


  »Ist das wirklich Harlan?« keuchte Sinnall. Er wartete die Bestätigung nicht ab, sondern stand stramm und salutierte. »Zweitführer Sinnall, Sir, angetreten zum Rapport.«


  Ich merkte, wie die Männer im Raum aufatmeten. Cire lachte nervös und umarmte den Freund.


  »Ich danke Ihnen für diese Geste, Zweitführer«, sagte Harlan ruhig, »auch wenn ich nicht mehr das Amt des Regenten bekleide.« Er bat den jungen Mann, Platz zu nehmen.


  »Mein Vater diente mit Ihnen im Fünften Quadranten, Sir«, sagte Sinnall ruhig. »Oberführer Nallis.«


  »O ja, ich weiß, er hat uns ordentlich gedrillt.« Harlan grinste, und der junge Offizier lächelte schüchtern.


  »Jetzt begreife ich, weshalb auf Lothar der Notstand herrscht«, sagte Sinnall und reichte Harlan eine kleine Wachsplatte.


  Harlan las die Botschaft und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Dann gab er die Platte mit einem schallenden Lachen an Jokan weiter.


  »Mein Glück läßt mich nicht im Stich«, rief er. »Sinnall, als loyaler Offizier dieses schläfrigen kleinen Sektors, hat den Auftrag erhalten, eine Gruppe von Regierungstreuen für einen Sondereinsatz in Lothara auszuwählen.«


  »Und inwiefern beeinflußt das unsere Pläne?« fragte Jessl. Er nahm Jokan die Wachsplatte ab.


  »Er hat den Befehl, sich spätestens morgen mittag im Hauptquartier einzufinden. Im Moment weiß ich keinen besseren Platz für Harlan als inmitten der Truppen, die ihn von Lothara fernhalten sollen.«


  »Und das Problem, in die Hauptstadt zu gelangen, ist auch gelöst.« Jokan grinste breit.


  »Weiß jemand von Ihrem Befehl?« erkundigte sich Harlan.


  »Nein«, erwiderte Sinnall. »Ich erhielt ihn vor einer Stunde und brach sofort zu Cire auf, weil ich weiß, daß er absolut loyal ist.«


  »Gegenüber Harlan und Ferrill«, warf der junge Mann ein. »Das wolltest du doch sagen, Sinnall, oder?«


  »Ja, Sir«, erklärte Sinnall ernst. »Ich habe erlebt, was mit Offizieren geschieht, die sich über den neuen Regenten beklagen oder sich näher mit den merkwürdigen Vorgängen auf Lothar befassen. Deshalb bin ich auch in diesen Sektor abkommandiert.« Er schnitt eine Grimasse. Offensichtlich war der Posten, auf dem er sich befand, eine Art militärisches Exil.


  »Nun, in dem Befehl ist nur von ›loyal‹ die Rede«, meinte Harlan trocken. »Die Auswahl der geeigneten Personen liegt bei Ihnen?«


  Sinnall grinste breit. »Jawohl, Sir. Ich nehme Sie alle mit, wenn Sie wollen.«


  »Auch Lady Sara?«


  Meine Erleichterung, daß Harlan nun seine Pläne ändern würde, war nur von kurzer Dauer.


  Sinnall sah mich ein wenig erstaunt an. »Oh, ich glaube, das läßt sich machen.«


  »Wunderbar. Ich möchte sie nämlich nicht allein zurücklassen. Du, Jokan, nimmst ein Flugauto und täuschst in den Bergen von Jurasse einen Unfall vor, damit man deine Rückkehr nach Lothara nicht mit mir in Zusammenhang bringt. Gartly, Cire, Jessl und ich begleiten Sinnall ins Hauptquartier, während du in deiner Wohnung auf Sara wartest. Selbst im Falle einer Überwachung wirst du kaum Schwierigkeiten bekommen. Niemand kennt Sara, und deine Schwäche für das schöne Geschlecht dürfte sich herumgesprochen haben.«


  Man sah Jokan an, daß er lieber die anderen begleitet hätte, aber er gab nach.


  »Dann breche ich am besten noch heute nacht auf. Moment, da fällt mir etwas ein! Warum soll ich Sara nicht gleich mit nach Lothara nehmen? Das würde die Sache erheblich vereinfachen.«


  Harlan schüttelte den Kopf. »Nein, Sara bleibt bei mir.«


  »Bruder, ich habe nicht die Absicht …«


  »Sie bleibt. Ich habe meine Gründe«, erklärte er so entschieden, daß Jokan mit den Schultern zuckte und nicht weiter in ihn drang.


  Den Rest des Tages verbrachten die Männer damit, Uniformen zu besorgen und sie so abzuändern, daß sie wenigstens halbwegs paßten. Harlans Jacke war entschieden zu knapp, aber Sinnall winkte nur ab. Man wußte, daß er auf einem Provinzposten saß, und konnte nicht erwarten, daß er mit schneidigen Offizieren anrückte. Gartly, den man im Hauptquartier vermutlich kannte. mußte sich die Haare färben und auf seinen Rasierapparat verzichten. Von dem korrekten alten Soldaten war danach nicht mehr viel zu merken.


  Auch Harlan verschonten sie nicht. Cire sprühte ihm einen weißen Puder über das dunkle Haar. Die versengten Augenbrauen (es war ihm in dieser Hinsicht nicht besser ergangen als mir) veränderten sein Aussehen ohnehin. Als er nun auch noch die Schultern hängen ließ und beim Gehen die Füße kaum vom Boden hob, war die Verwandlung komplett.


  Am späten Abend war ich hungrig und todmüde, und als endlich jemand auf den Gedanken kam, das Essen herzurichten, konnte ich vor Erschöpfung kaum einen Bissen hinunterwürgen.


  »Sara, du gehörst ins Bett«, sagte Harlan besorgt. Er half mir beim Aufstehen und führte mich nach oben. »Ich bin gleich wieder da«, versicherte er Gartly und Jessl, die uns mit wissenden Mienen nachstarrten.


  Meine Wangen brannten, als ich endlich das Schlafzimmer erreichte. Ich hörte, daß Harlan die Tür schloß, aber ich starrte nur auf das breite Bett. Alles, was ich im Moment brauchte, war Schlaf und nochmals Schlaf. Harlan hatte meine Gedanken wohl erraten, denn er lachte leise. »Keine Angst, auch jetzt ist der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen, Sara.« Er nahm mir den Morgenmantel ab, wartete, bis ich im Bett lag, und deckte mich dann fürsorglich zu. »Schlaf jetzt! Und ich bin froh darüber, daß du jetzt nicht zum Palast gehen mußt. Jokan weiß nichts von deiner Herkunft, deshalb konnte er die Gefahr nicht so richtig abschätzen.«


  Die letzten Worte hörte ich wie durch einen dicken Nebel. Dann war ich eingeschlafen.
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  Harlan stand in voller Uniform neben dem Bett, als ich am nächsten Morgen erwachte. Ich warf einen Blick auf das zerwühlte Kissen neben mir.


  »Nun?« fragte er herausfordernd. »Es gibt nur drei Schlafzimmer in Gartlys Haus, und ich wollte klarstellen, wie die Dinge zwischen uns stehen. Denk daran, Sara, auf Lothar ist es eine Ehre für ein Mädchen, das Lager des Regenten zu teilen.«


  »Ich will aber nicht mit Gorlot schlafen.«


  »Gut pariert«, lachte er. »Aber nun steh auf und zieh dich an, sonst nütze ich die Gunst der Stunde.« Er deutete auf das Bett.


  Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung aus dem Zimmer. Es dauerte eine Weile, bis ich mit den Knöpfen und Haken des grünen Prunkgewandes zurechtkam, und mehr als einmal sehnte ich mich nach der Bequemlichkeit eines Reißverschlusses. Überhaupt gab es auf der Erde einige Dinge, die sich hier als Verkaufsschlager erweisen würden. Papier, beispielsweise, anstelle der umständlichen babylonischen Täfelchen. Ich griff eben nach dem Umhang, als Harlan klopfte. Er blieb wie erstarrt stehen, als er mich sah, und schloß rasch die Tür hinter sich.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« fragte ich zweifelnd. »Hoffentlich nicht, denn das Anziehen war eine Heidenarbeit.«


  Harlan lächelte. »Du hast dich sehr verändert, Sara«, sagte er langsam, ohne einen Blick von mir zu lassen.


  Seine Bewunderung tat mir gut. Ich drehte mich im Kreis. Im nächsten Moment hatte er mich in die Arme gerissen. Seine Miene war ungewöhnlich ernst.


  »Bist du noch das Mädchen, das für mich Hunger gelitten hat5 Das Mädchen, das uns sicher über die Finger-See brachte? Ode: bist du …«


  »Harlan, wir haben eine lange Reise vor uns«, rief Jessl von unten.


  Harlan umklammerte mich hart und fordernd.


  »Ich bin und bleibe Sara, ganz gleich, welches Kleid ich trage«, flüsterte ich ihm zu.


  »Sara … wer?«


  »Sara vom Estril-Klan und der Odern-Höhle aus Jurasse.« Mit einem Male schnürte mir wieder die Angst die Kehle zu.


  »HARLAN!« rief Jessl, und wir hörten Schritte auf der Treppe.


  Ich dachte, er würde mich loslassen, aber er preßte mich um so stärker an sich. Seine Nähe machte mich schwindelig. Ich schloß die Augen. Und dann spürte ich seine Lippen auf den meinen, stürmisch, besitzergreifend.


  Jessl kam näher. Harlan löste sich von mir. Er schob mir hastig eine kleine Wachsplatte zu. »Der Weg vom Flughafen bis zu Jokans Wohnung«, flüsterte er. »Jedes Kind kennt ihn.«


  Er öffnete die Tür, und nun starrte Jessl mich an.


  »Ah, das hat dich also aufgehalten.«


  Ich rauschte an den beiden Männern vorbei zur Treppe.


  Gartly sprang auf, als er mich herunterkommen sah. Sein Stuhl kippte um, aber er bemerkte es nicht einmal. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Anfangs dachte ich, daß auch ihn meine Verwandlung verblüffte. Aber dann drehte er sich um, ohne ein Wort zu sagen, und verließ das Haus. Ich sah ihm ein wenig gekränkt nach.


  »Das Kleid hat seiner Frau gehört«, sagte Harlan leise. »Sie war auch sehr schön.«


  Als wir ins Freie gingen, kamen uns Sinnall und Cire entgegen. Die beiden jungen Männer verbeugten sich tief.


  »Das ist besser als ein alter Seemannspullover, was?« meinte Cire mit einem schüchternen Lächeln.


  Ich blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. »He, wo bleibt mein Frühstück?« rief ich.


  »Hier!« Harlan hielt eine Feldflasche und ein flaches Paket hoch. Er überreichte mir beides. »Ich habe mir geschworen, dich nie wieder hungern zu lassen.«


  »Hört jetzt endlich mit dem Gegurre auf und kommt!« fauchte Jessl. »Der Flug dauert drei Stunden.«


  Lachend folgte ich ihnen zum Landefeld, wo sich bereits die Rotoren der Militärmaschine drehten. Sinnall hatte im Gepäckraum ein Versteck für mich geschaffen und entschuldigte sich nun wortreich, weil er mir keinen besseren Platz anbieten konnte. Aber Cire erklärte sich sofort bereit, mir seinen zu überlassen, solange der Luftverkehr nicht zu dicht war, und so kam es, daß ich eine Menge von Lothar sah. Erst jetzt merkte ich, daß wir uns nicht mehr in der Nähe von Astolla befanden. Harlan erklärte mir, daß Cire allein in Gartlys Haus geweilt hatte und mit uns nach Süden geflogen war, wo niemand wegen des Bootswracks Nachforschungen anstellen konnte. Ich warf einen Blick auf die riesigen Steinbrüche von Süd-Motlina, und ich sah die Ölfelder von Wingar. Dann stieg die Maschine höher. Wir hatten das Bergland von Lothar erreicht.


  Der geographische Zufall wollte es, daß die beiden größten Landmassen von Lothar vom Nordpol bis zum sechsundzwanzigsten Breitengrad vereint waren. Dann erst gabelten sie sich nach Osten und Westen. Zwischen diesen beiden Kontinenten lag ein Meer mit einigen größeren und zahllosen kleinen Inseln. Der Osten, den wir überflogen, war gebirgig und zerklüftet, der Westen eine Hügelebene, aufgelockert durch Ströme und kleinere Bergmassive.


  Da die Bewohner von Lothar in einem sehr frühen Entwicklungsstadium die Technik der Mil übernommen hatten, gab es auf dem gesamten Planeten praktisch keine Straßen. Der Verkehr wickelte sich nur im Luftraum ab. Das Land war zu wertvoll, um für Straßen verschwendet zu werden.


  Wir näherten uns Lothara, und das Gedränge der Transporter und Luftautos wurde so dicht, daß ich mich in meinen Verschlag zurückziehen mußte. Sinnall erhielt mehrere Kontrollanrufe, aber es gelang ihm, das Hauptquartier anzusteuern, ohne Verdacht zu erwecken. Und auch hier blieb uns wieder das Glück treu.


  Bis jetzt war noch ungeklärt, wie ich, ohne Aufsehen zu erregen, vom Militärflugplatz in die Stadt gelangen würde. Sinnall hatte vorgeschlagen, daß ich bis zum Einbruch der Dunkelheit in meinem Versteck ausharren und mich dann irgendwie davonschleichen sollte, aber das bedeutete natürlich eine stundenlange Warterei in der Enge und Wärme des Gepäckraums.


  Ich hatte mich bereits darauf vorbereitet, als unser Flugauto unerwartet von dem völlig überlasteten militärischen Landefeld au einen zivilen Nebenplatz umgeleitet wurde.


  »Sobald niemand mehr in der Nähe ist, springen Sie ins Freie«, flüsterte Jessl.


  »Nimm ein Lufttaxi zum ›Platz der Vögel‹, Sara«, riet mir Harlan und drückte mir eine Geldbörse mit verschiedenen Münzen in die Hand.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich das Geld. Ich hatte absolut keine Ahnung, welchen Wert die einzelnen Stücke besaßen. Ich sehnte mich nach Jokans Wohnung und hoffte nur, daß er genügend Vorräte hatte, denn mein Magen knurrte bereits verräterisch. Die Formalitäten auf dem Landefeld schienen sich stundenlang hinzuziehen. Dreimal mußte Sinnall irgendeinem Beamten seine Order zeigen und die Passagiere vorstellen. Ich erinnere mich noch, daß Harlan mit Kopfstimme sprach und sich Landar nannte. Beinahe hätte ich in meinem Versteck laut losgelacht.


  Aber schließlich gab Sinnall den Befehl zum Aussteigen.


  Harlan warf noch kurz einen Blick in den Gepäckraum, und ich deutete beschwörend auf das Geld.


  »Die größten Münzen sind am meisten wert«, flüsterte er. »Und für Gold bekommst du mehr als für Silber. Nun, leb wohl, meine Sara, und nimm dich in acht!« Er küßte mich und verließ in aller Eile das Luftauto. Seine Schritte verklangen auf dem Landefeld.


  Ich kroch aus meinem Versteck und warf einen vorsichtigen Blick durch das Fenster. Draußen herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich in der Menge auch viele Frauen. Niemand achtete auf mich, als ich ins Freie kletterte. Ich schloß mich einer Gruppe von festlich gekleideten Touristen an und folgte ihnen zum Tor.


  »Hat bereits jemand Anspruch auf Sie, Lady?« fragte eine Stimme dicht neben meinem Ohr. Ich wirbelte erschreckt herum. Ein Fremder lächelte mich an.


  »Und ob!« fauchte ich und rückte wieder zu der Touristenschar auf, die nun den Ausgang erreicht hatte. Die Frauen durften rasch passieren, aber von den Männern verlangte man Ausweise, und wenn einer von ihnen besonders groß war, holte man ihn aus der Menge und untersuchte ihn genauer. Die Jagd nach Harlan war im vollen Gange.


  Ich stand auf einer belebten Straße und sah mich ein wenig hilflos um. Die Bewunderung der Männer, nach der ich mich früher so gesehnt hatte, begann mir lästig zu werden. Es gab eine Menge Taxis, aber sie schwirrten alle in der Luft umher, und ich hatte keine Ahnung, wie man sie herbeiwinkt. Wahrscheinlich wäre es richtiger gewesen, jemanden zu fragen, aber nach der langen Abgeschiedenheit in Gletos Anstalt machte es mir Spaß, die vielen fremden Gesichter zu studieren. Weniger unterhaltsam waren allerdings die düsteren Gestalten am Straßenrand und in den Hauseingängen  die Betrunkenen und die Bettler, die mit ihren schrillen Klagen die fröhliche Unterhaltung der Touristen übertönten.


  Ich folgte dem Strom der Menge durch das Elendsviertel am Rande des Flugfeldes. Allmählich wichen die ärmlichen Behausungen anmutigen Parkanlagen und vornehmen Villen. Wir näherten uns dem Stadtzentrum. An den Straßenkreuzungen standen Wachtposten und hielten Ausschau nach hochgewachsenen Männern. Ich mußte lächeln, wenn ich an Harlans geniale List dachte.


  Schließlich erreichte ich den Großen Basar, einen geräumigen, rechteckigen Platz mit einem Park in der Mitte, um den sich Buden und Verkaufsstände drängten. Ich wanderte wie verzaubert durch das Labyrinth der Gassen und betrachtete die fremdartige Pracht. Vor den Kleidern verweilte ich am längsten, bis ich merkte, daß sie im Vergleich zu dem Gewand, das Gartly mir geliehen hatte, billiger Tand waren.


  Durstig blieb ich an einer der zahlreichen Erfrischungsbuden stehen. Der Verkäufer sah mich erwartungsvoll an, aber ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Schließlich konnte ich nicht gut ein Glas Limonade oder Cola verlangen.


  Ich wollte mich eben wieder abwenden, als mir jemand von hinten die Augen zuhielt. Ich zuckte zusammen.


  »Wer ist es?« flüsterte mir eine erregte junge Stimme ins Ohr.


  Ich entspannte mich. Vielleicht handelte es sich um irgendein Spiel, das ich nicht kannte.


  »Ich bin nicht besonders gut im Raten«, entgegnete ich schließlich.


  Die Hände lösten sich, als hätten sie Feuer berührt.


  »Ich  ich bitte vielmals um Entschuldigung, Lady«, stammelte die Stimme.


  Ich drehte mich um. Vor mir stand ein schlaksiger, hochaufgeschossener Junge, nicht älter als sechzehn, der mich nun entsetzt ansah. Irgendwie erinnerte er mich in seiner Hilflosigkeit an meinen Bruder Seth. Er tat mir leid.


  »Ich  es war eine Verwechslung, Lady, ganz ehrlich. Dabei hatte ich mich so gefreut, daß Lady Fara  ich meine …« Und er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Rasch legte ich ihm die Hand auf den Arm, denn ich hatte daß Gefühl, daß er in der Menge untertauchen wollte.


  »Halb so schlimm. Heute ist schließlich das Fest der Finsternis. Und ich fühle mich geschmeichelt, daß Sie mich für Lady Fara hielten.«


  Einen Moment lang schien er lächeln zu wollen, doch dann wirkte seine Miene ernst und verschlossen  ganz und gar unkindlich.


  »Ich schlage vor, Sie bestellen mir etwas zu trinken, und alles ist vergessen. Etwas  Leichtes«, fügte ich hinzu und deutete mit Abscheu auf zwei Betrunkene, die in der Nähe umhertorkelten.


  Wieder der Schimmer eines Lächelns und dann der sonderbare Ernst.


  »Zwei Kornaden«, sagte er zu dem Verkäufer und warf ihm eine Münze zu.


  »Danke, Lord, und eine glückliche Finsternis.«


  Der Junge reichte mir das Getränk mit einer tiefen Verbeugung, die nicht so recht zu seinem Alter passen wollte.


  Es war ein Fruchtsaft, kühl und herb, genau das, was ich mir gewünscht hatte. Wir standen neben der dicht belagerten Getränkebude und schwiegen, weil keiner von uns so recht wußte, wie er das Gespräch fortsetzen sollte.


  Plötzlich entstand am anderen Ende der Budengasse eine Bewegung. Die Menge teilte sich, und drei Männer kamen in Sicht. Sie waren angeheitert, aber nicht betrunken, daß man es als Entschuldigung für ihr lautes, ungehobeltes Benehmen gelten lassen konnte. Ihr Anführer, ein derber Schlägertyp, fegte mit seinen langen Armen alles zur Seite, was sich ihm in den Weg stellte. Dazu brüllte er, was seine Lungen hergaben.


  »Maxil? Wo ist das kleine Aas? Maxil, komm her, oder ich breche dir sämtliche Knochen! Maxil? Maxil!« Seine beiden Kumpane hatten Mühe, ihm zu folgen. Vor dem Erfrischungsstand hielt der Gorilla an und warf dem Verkäufer einen drohenden Blick zu.


  Ich wollte meinen Begleiter fragen, worum es ging, aber er war spurlos verschwunden.


  »Eben noch unterhielt er sich mit der Dame hier«, stammelte der Mann an der Theke. Er wies auf mich, wagte es aber nicht, mich anzusehen.


  Der Bursche pflanzte sich vor mir auf. Seine Alkoholfahne wehte mir entgegen. Er packte mich an den Schultern und begann mich zu schütteln.


  »Nimm deine Drecksfinger von mir, du Saufbold!« fuhr ich ihn an. Mein Zorn über diese Kränkung kannte keine Grenzen. In der Menge war es totenstill geworden. »Ich habe gesagt, du sollst deine Drecksfinger von mir nehmen.« Irgend etwas in meinem Tonfall jagte ihm Angst ein. Er schwankte unsicher zurück und versuchte meine Worte zu verdauen.


  »Wofür hältst du dich eigentlich?« brüllte er dann los.


  »Maxil dachte, es sei Lady Fara«, warf der Mann an der Theke schüchtern ein. Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn augenblicklich zum Schweigen brachte.


  »Fara? Fara hier?« Der Typ riß die Augen auf, dann winkte er seine Kumpane zu sich. »He, Lort!« sagte er zu einem von ihnen. »Ist das Fara?«


  Die beiden drängten mich gegen die Theke.


  »Ich sehe in dem Gewühl nichts«, beschwerte sich Lort.


  »Der da «, und der Betrunkene deutete mit dem Daumen auf den Getränkeverkäufer, » hat gesagt, daß sie mit Maxil zusammen war. Jeder weiß, daß Maxil scharf auf Fara ist. Armes Mädchen!« Er gluckste vor sich hin.


  Bevor ich merkte, was das Trio vorhatte, warf mir der Gorilla seinen Umhang über den Kopf und hob mich hoch. Ich strampelte, kratzte und schrie. Dann spürte ich einen stechenden Schmerz in der Schläfe.


  Als ich zu mir kam, wußte ich nicht so recht, was geschehen war. Ich hatte rasende Kopfschmerzen, und mein Kinn und meine Arme fühlten sich klebrig an. Ich glaube, es war die Angst um das kostbare Kleid, das Gartly mir geliehen hatte, die mich wieder voll zu Bewußtsein kommen ließ.


  Ich lag auf einem breiten Bett in einem Zimmer, das elegant, aber nüchtern eingerichtet war. Irgendwo draußen hörte ich Lachen und Singen. Ich erhob mich mühsam und trat ans Fenster. Ein Zauberland breitete sich vor mir aus: Rasenflächen, gesäumt von farbenprächtigen Blüten, dazwischen seltene Bäume, bizarre Sträucher, Statuen, Kieswege …


  Ich begriff, daß ich mich im Palastflügel des Sternbaus von Lothara befand.


  Gestern noch hatten wir uns einen Plan zurechtgelegt, wie ich in dieses Gebäude eindringen sollte. Heute morgen hatten wir ihn dann verworfen, weil es einen gefahrloseren Weg gab. Am liebsten hätte ich geheult, aber ich wagte es nicht, da mein Kopf ohnehin zum Zerspringen schmerzte.


  Ich fand das Badezimmer und wusch mir das Gesicht. Der Rest des Fruchtsaftes klebte an meinen Fingern. Auch das schöne Kleid hatte ein paar Tropfen abbekommen. Ich betupfte sie vorsichtig mit Wasser.


  Draußen klangen Stimmen auf. Ich zögerte. Sollte ich mich im Badezimmer einsperren? Aber dann hörte ich das Grölen des Gorillas, und die Wut übermannte mich.


  Ich trat über die Schwelle. Er stand da und versuchte meinen jungen Freund von der Getränkebude ins Schlafzimmer zu zerren. Ich packte eine Haarbürste aus Metall, die ich auf dem Frisiertisch gefunden hatte, und wog sie in der Hand.


  »Du besoffenes Milfressen, wie kannst du es wagen …«, begann ich.


  Beide wandten sich mir zu.


  Einen Moment lang sah ich das bleiche, entsetzte Gesicht des Jungen, und dann prügelte ich auf den Gorilla ein.


  »Wie kannst du es wagen, mich einfach zu entführen? Wir haben zwar das Fest der Finsternis, aber das bedeutet nicht, daß du dir alles erlauben darfst! Mach, daß du hier wegkommst, aber sofort!« Ich weiß genau, daß ich noch nie im Leben so zornig gewesen war, auch damals nicht, als die Travis-Jungen die zwölfjährige Sara in ihre alte Scheune lockten und gerade noch rechtzeitig von ihrem Vater ertappt wurden. Er verprügelte sie mit einer Hundepeitsche, ich benutzte eine Haarbürste.


  Wäre er nüchtern gewesen, so hätte ich mit dieser Methode wohl kaum etwas erreicht. Aber in seinem Suff reagierte er viel zu langsam, ebenso wie die beiden anderen Kerle, die ihm zu Hilfe eilten. Sie brüllten vor Schmerz, als ich mit der Bürste auf sie einhieb, und rannten aus dem Schlafzimmer. Ich stand in der Tür und warf ihnen nach, was mir in die Hände kam. Dann, als sie verschwunden waren, schob ich den schweren Riegel vor.


  Maxil  ich wußte jetzt sicher, daß er es war  starrte mich voller Bewunderung an.


  Ich wartete, bis das Zittern in meinen Knien nachgelassen hatte und mein Atem wieder normal ging. Dann holte ich mir aus einer Obstschale eine apfelähnliche Frucht und biß kräftig hinein.


  »Wer war das?« fragte ich den Jungen, der schüchtern neben mich trat.


  Er blieb verwirrt stehen. »Sie kennen Samoth nicht?«


  »Samoth? Ich hatte noch nie das Pech, ihm zu begegnen.« Ich schluckte und fuhr dann fort: »Warte nur, bis ich diesen Verkäufer erwische! Er hat dich an den Saufbold verraten, weißt du das?«


  »Er hatte wohl keine andere Wahl.« Maxils Stimme klang traurig, und er starrte zu Boden.


  »Warum?« fragte ich wütend. »Hat denn die ganze Stadt Angst vor ein paar Krakeelern?«


  Maxil studierte seine Sandalen.


  »Sie stammen wohl nicht von hier?« Er sah einen Moment Tang auf und sofort wieder zu Boden.


  »Nein, ich komme von Jurasse«, entgegnete ich. »Die Kerle hielten mich auch für Lady Fara.«


  Er warf mir einen schuldbewußten Blick zu. »Der Mann, an der Theke hat wohl unser Gespräch mitangehört. Ich  es tut mir entsetzlich leid. Durch diese dumme Verwechslungsgeschichte habe ich Sie in eine schlimme Lage gebracht …« Seine Unterlippe zitterte, und er wandte sich abrupt ab.


  »Wie meinst du das?«


  Maxil zuckte mit den Schultern. »Samoth und die anderen kommen sicher zurück, und dann … und dann …« Er schien den Tränen nahe.


  »Was ist dann, Maxil?« Ich trat neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Dann sagen sie sicher wieder, daß ich impotent bin.« Er wandte sich dem Fenster zu und starrte trotzig hinaus.


  »Also, das ist doch der Gipfel!« Ich erinnerte mich an jenen Abend, an dem ich hilflos mitangehört hatte, wie meine älteren Brüder Seth verlachten, weil er es bei einem stadtbekannten Mädchen nicht »geschafft« hatte. Selbst mit vierzehn hatte ich begriffen, zu welchen Hemmungen dieser grausame Spott führen konnte.


  Ich nahm Maxil an der Hand und zog ihn auf das niedrige Sofa. »Stimmt es denn?« fragte ich geradeheraus.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie dabei sind  geniere ich mich.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Nun sagen Sie bloß, daß Sie das Gerede über mich nicht gehört haben?« Er war immer noch den Tränen nahe. »Gorlot ließ es absichtlich verbreiten. Es paßt genau in seine Pläne. Erst bringt er Ferrill um, dann macht er mir das Amt durch diese Gerüchte streitig und setzt diesen fetten Nichtsnutz Fernan als künftigen Kriegsführer ein.«


  »Er bringt Ferrill um?« keuchte ich.


  »Ferrill ist nur noch ein Schatten  und das kann nicht an seiner Konstitution liegen. Im Harlan-Klan gibt es keine Schwächlinge!« rief Maxil erregt.


  »Nein, es liegt auch nicht an seiner Konstitution. Er wird mit Drogen behandelt.«


  »Das versuche ich doch ständig …« Maxil unterbrach sich und starrte mich an. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es eben. Auch Harlan wurde mit Drogen behandelt.«


  Maxil warf einen Blick auf die verriegelte Tür. Dann trat er nervös auf den Balkon hinaus. Erst als er sicher war, daß uns niemand belauschte, kehrte er zurück.


  »Ich war von Anfang an fest davon überzeugt«, flüsterte er. »Sind Sie sicher, daß das die Wahrheit ist?«


  »Absolut sicher«, erklärte ich. »Und noch eines  Harlan ist wieder frei. Er befindet sich in Lothara.«


  Maxil sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Sein Adamsapfel tanzte, weil er vor Aufregung immer wieder schlucken mußte.


  »Wenn Sie das nur sagen, um  um … Ich lasse die Wachen rufen …«


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm und zwang ihn, mich anzusehen. »Maxil, ich belüge dich nicht.«


  Als ihm zu Bewußtsein kam, daß ich es ernst meinte, veränderten sich seine Züge. Einen Moment lang schimmerte Hoffnung in seinen Augen, dann jedoch schlug er verzweifelt die Hände vors Gesicht.


  »Es ist zu spät«, murmelte er. »Es ist einfach zu spät. Und außerdem  Sie dürfen das nicht sagen, nicht hier, wo es jeder hören kann!« Er deutete mit einer fahrigen Geste zur Tür.


  »Du mußt es aber erfahren.«


  »Woher wissen Sie, daß Gorlot mich nicht in seiner Gewalt hat?« widersprach er heftig.


  Ich legte den Finger auf die Lippen. »Wenn das der Fall wäre, müßte er nicht diese häßlichen Gerüchte in Umlauf setzen. Und ich habe von Jokan erfahren, daß du dir große Sorgen um Ferrill machst. Außerdem haßt du Samoth. Wenn Harlan wieder Regent wird, bist du diesen Trunkenbold los. Uns bleibt nur noch eines zu tun: Wir müssen Ferrill berichten, was geschehen ist, damit er den Rat einberuft.«


  Maxil sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ferrill berichten, was geschehen ist?« Er lachte bitter. »Mehr nicht?«


  »Wir befinden uns im Palastflügel1, oder? Und Ferrill hat hier seine Räume.«


  Der Gedanke war mir ganz plötzlich gekommen. Warum sollte ich den ursprünglichen Plan nicht in die Tat umsetzen, wenn mich der Zufall schon hierhergebracht hatte?


  »Und falls Ferrill ‚sich irgendwie auf den Beinen halten kann, wird er heute abend im Sternensaal erscheinen«, fuhr ich fort. »Du hast doch Zutritt zu den Festlichkeiten, oder?«


  »Ja.« Maxil nickte. Er hörte mir jetzt mit gespannter Aufmerksamkeit zu. »Ja, natürlich  er muß erscheinen.« Seine Augen leuchteten mit einem Mal, und er hielt sich sehr aufrecht. Der verschüchterte, gedemütigte Junge war wie verwandelt.


  »Wissen Sie, was das für mich bedeutet?« fragte er. »Wissen Sie das?«


  »Ich nehme an, du bist erleichtert.«


  »Erleichtert? Erleichtert!« rief er dramatisch. »Zum erstenmal seit zwölf Monaten habe ich wieder das Gefühl, daß ich lebe. Fast ein Jahr …« Er ging erregt im Zimmer auf und ab.


  Mein Magen hatte sich bereits mehrmals vernehmlich gemeldet. »Wäre es möglich, daß du mir etwas zu essen besorgst?« fragte ich zaghaft.


  »Wie? Aber ja, natürlich!« Er ging an die Tür und schob schwungvoll den Riegel zurück. »Wache! Lassen Sie zwei Gedecke und eine anständige Mahlzeit in meine Suite bringen!«


  Der Posten, der nur lässig salutiert hatte, sah ihn verwirrt an. Maxil knallte die Tür zu.


  »An deiner Stelle würde ich den Riegel vorschieben. Ich habe keine Lust, mich mit einem nüchternen Samoth herumzuschlagen.«


  Maxils Miene drückte Unentschlossenheit aus.


  »Sieh mal, mein Freund«, erklärte ich ernst, »wir wollen die Zuversicht nicht übertreiben. Noch haben wir nicht mit Ferrill gesprochen.«


  »Oh.« Maxil winkte ab. »Samoth hatte ziemlich geladen. Ich nehme an, daß er noch ein paar Mädchen belästigt, bevor er zurückkommt. Und bis dahin sind wir verschwunden.« Der Junge schien über etwas nachzudenken. Plötzlich hob er den Kopf und fragte: »Wo ist Harlan eigentlich?«


  »Offen gestanden, ich habe keine Ahnung. Und ich halte es für


  sicherer, wenn du im Moment nicht mehr über ihn erfährst, als du bereits weißt.«


  »Aber …« Maxil ließ nicht locker. »Aber woher wußten Sie, daß er unter Drogeneinfluß stand? Und wie gelang es ihm, sich zu befreien?«


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Er sah mich ängstlich an.


  »Das Essen!« flüsterte ich ihm ins Ohr. Und dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, schmiegte ich mich an ihn.


  »Herein!« Maxils Stimme klang ganz sicher, aber seine Fingernägel gruben sich nervös in meine Schulter.


  Ich muß sagen, daß er seine Sache ausgezeichnet machte. Der Lakai, der ins Zimmer huschte, hatte sichtlich den Eindruck, daß er störte. Er verbeugte sich nervös.


  »Was darf ich Ihnen bringen, Lord Maxil?«


  »Das Allerbeste, Storner. Hast du einen besonderen Wunsch, meine Süße …« Er sah mich fragend an. Jetzt erst kam ihm zu Bewußtsein, daß er nicht einmal meinen Namen kannte.


  »Sara, Schatz«, gurrte ich. »Du scheinst viele Mädchen zu haben …« Ein Glück, daß der Diener Maxils Gesicht nicht sehen konnte, denn der Junge unterdrückte nur mühsam ein Kichern. »Jedenfalls verdiene ich jetzt etwas Kräftigendes, findest du nicht auch?«


  »Du hörst es, Storner  laß die Lady nicht warten! Bring uns etwas von Gorlots Tafel!« Dem Lakaien war nichts entgangen, weder meine Andeutungen, noch die Verachtung, mit der Maxil den Namen des gegenwärtigen Regenten aussprach. Aber er verzog keine Miene, sondern verließ mit einer stummen Verbeugung den Raum.


  Maxil warf mir einen bewundernden Blick zu. »Wissen Sie, was Sie da für mich getan haben?«


  Ich erhob mich lachend vom Sofa. »Hoffentlich macht es rasch die Runde im Palast.«


  »Also, Sie sind großartig!« versicherte mir Maxil. »Wenn ich nur … ich meine …« Er druckste herum.


  »Du denkst an Lady Fara?« fragte ich vorsichtig. Er errötete. »Ist sie dein Mädchen?«


  »Wir sind uns einig, auch wenn ich noch keinen Anspruch auf sie erhoben habe. Ich würde gern mit Stannall darüber sprechen, aber Gorlot hat den Rat schon lange nicht mehr einberufen  mit der billigen Ausrede, daß die Tane-Krise seine ganze Zeit in Anspruch nimmt.«


  Wieder begann Maxil erregt auf und ab zu gehen. In diesem Augenblick hatte er große Ähnlichkeit mit Harlan.


  »Lady Fara ist Stannalls Tochter?«


  »Das weiß doch jedes Kind!« Er sah mich kopfschüttelnd an.


  »Vergiß nicht, daß ich aus der Provinz komme.«


  »Nun, das sieht man Ihnen jedenfalls nicht an«, entgegnete Maxil unerwartet galant.


  »Ist Stannall heute abend nicht hier? Als Ratsmitglied müßte er doch an den Festlichkeiten teilnehmen.«


  Maxil zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ich weiß es nicht. Als ich Sie vorhin im Basar sah und für meine Lady Fara hielt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Ich will nicht klagen. Ich glaube, es war ein großes Glück, daß ich Ihnen begegnet bin!«


  Es klopfte erneut, und Storner rollte einen Serviertisch herein. Der Mann wollte sich sofort zurückziehen, aber Maxil winkte ihn gebieterisch zu sich.


  »Storner, wann findet sich mein Bruder, der Kriegsfürst, im Sternensaal ein?«


  »Es geht das Gerücht, daß er überhaupt nicht kommt«, entgegnete der Mann ausdruckslos.


  »Ich habe nicht nach Gerüchten gefragt!« fauchte Maxil. »Was sagt sein Arzt?« In Maxils Tonfall drückte sich deutlich die Geringschätzung für den Mediziner aus.


  »Um die zehnte Stunde, Lord Maxil«, erklärte Storner.


  »Oh, großartig«, kicherte ich. »Ich wollte mir ohnehin einen Gunstbeweis von Ferrill holen.« Ich nahm Maxils Hand. »Zum Schutz gegen einen gewissen jungen Mann, der mir nachstellt.«


  Maxil scheuchte Storner aus dem Zimmer. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Diener geschlossen, da prustete er auch schon los.


  »Lach, soviel du willst, mir knurrt der Magen!« Ich stürzte mich mit Heißhunger über die appetitlich angerichteten Speisen.


  »Ich habe noch nie im Leben eine Frau mit Ihrem Appetit gesehen«, stellte Maxil verwundert fest. »Sind Sie schwanger?«


  »Was sagst du da?« Ich verschluckte mich beinahe.


  »Hat denn noch niemand Anspruch auf Sie erhoben?«


  Schon wieder dieses Wort! »Nicht so direkt«, murmelte ich. »Aber wir sind uns einig.«


  »Oh.« Das schien ihn zu beruhigen.


  Während ich mich vollschlug, bestritt Maxil die Unterhaltung praktisch allein. Dabei merkte ich, wie wenig ich vom Alltag dieses Planeten wußte, und ich bekam Angst vor dem Augenblick, da ich antworten mußte.


  Ich erfuhr im Laufe des Gesprächs, daß »Wilde« keine primitiven Urstämme waren, sondern Horden von Dieben und Wegelagerern, die in schwer zugänglichen Gebieten ihr Unwesen trieben. Aus Maxils empörten Worten schloß ich, daß es Verbrechen auf Lothar erst seit kurzer Zeit gab. Die Gründe dafür waren natürlich nicht schwer zu erraten: Früher hatte das Militär auch die kriminellen Elemente aufgesogen und ihnen Gelegenheit gegeben, ihre Energie im Kampf auszutoben. Nun, da die Gefahr der Mil gebannt war und weit weniger Aktive in der Patrouille benötigt wurden, nahm die Gesetzlosigkeit zu. Was mich jedoch überraschte, war die Tatsache, daß ein Junge von sechzehn Jahren diese Zusammenhänge durchschaute.


  Ich erfuhr weiterhin, daß sich die Fälle von Wahnsinn ständig mehrten. Man mußte kein Tiefenpsychologe sein, um die Ursachen hierfür zu erkennen. Auf Lothar gab es keine organisierte Religion. Der absolute Vernichtungskampf gegen die Mil war von altersher ein Ersatzglaube. Aber der jungen Generation, die kaum noch Berührung mit dem Erzfeind hatte, genügte das nicht. Sie sah keinen Sinn mehr hinter den strengen Sicherheitsmaßnahmen, die ihre Vorfahren entwickelt hatten. Das führte, besonders bei den intelligenten jungen Leuten, zu schweren seelischen Konflikten, aus denen sie sich nicht so leicht befreien konnten.


  Vielleicht, dachte ich, war es falsch von Harlan, daß er nicht von sich aus den Kampf gegen die Mil aufnahm. Erst wenn Lothar diese Geißel besiegt hatte, konnte es an eine normale innenpolitische Gliederung denken. Normal? War das Leben auf der Erde mit den ständigen Kriegen und Streitereien normaler? Lothar hatte zumindest bessere Gründe für seinen Kampf gegen die Mil.


  Als ich mir wieder einmal einen besonders auffälligen Schnitzer leistete, meinte Maxil mit gerunzelter Stirn:


  »Manchmal habe ich das Gefühl, daß Sie nicht verstehen, was ich sage. Und Sie sprechen einen wirklich merkwürdigen Akzent. Woher kommen Sie?«


  »Aus Jurasse, aber meine Mutter stammt aus Süd-Cant. Ich schätze, diese Mischung hat meinen Dialekt geprägt. Mutter sagte immer: Die Bewohner von Jurasse machen der Sprache von Lothar den Garaus.«


  »Allerdings!« Maxil erhob sich und rülpste zufrieden. Das schien zum guten Ton zu gehören, denn er entschuldigte sich nicht.


  Wir hatten uns inzwischen an den Lärm im Park unten gewöhnt. Plötzlich jedoch ließ uns ein zorniges Geschrei aufhorchen. Maxil trat ans Fenster.


  »Wieder einmal ein Protest gegen die Tane-Kriege!« Er deutete auf die Flaggen, die über den Köpfen der Menge geschwenkt wurden. »Jeder verurteilt sie.«


  Mir fielen wieder Harlans Befürchtungen ein. »Sie scheinen nur ein Vorwand zu sein.«


  »Das kann man sich an den zehn Fingern abzählen«, murmelte Maxil. »Gorlot hat alle Schlüsselpositionen in der Patrouille mit seinen Leuten besetzt. Der Mann überläßt nichts dem Zufall.«


  »Nur eines hat er nicht vorausgesehen  Harlans Flucht!«


  »Die nützt uns gar nichts, solange Harlan nicht vor dem Rat steht und beweisen kann, daß er normal ist.«


  »Aber Harlan war nie verrückt!«


  »Das wissen Sie, und das weiß ich«, meinte er düster?


  »Dann müssen wir beide eben etwas unternehmen. Gehen wir zum Sternensaal! Vielleicht begegnen wir Ferrill.« Ich stand entschlossen auf.
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  Der Sternensaal war der Höhepunkt dieses ohnehin eindrucksvollen Bauwerks. Eine große Menschenmenge hatte sich eingefunden, um das Fest der Doppelfinsternis zu feiern, aber der Raum mit seiner gewölbten Decke nahm sie mühelos auf, ohne daß der Eindruck eines Gedränges entstand. Die Gestirne, die von der verdunkelten Kuppel leuchteten, verschoben sich merklich, während der Planet um seine Sonne rotierte. Hunderte von kostümierten Festgästen bewegten sich im Schein der glitzernden Lichtpunkte, tanzten, tranken und flirteten. Ich kam mir verloren in dieser Menge vor. Maxil und ich blieben einen Moment an einem der fünf Eingangsportale stehen und beobachteten das Treiben.


  »Wo ist Ferrill?« fragte ich.


  Maxil zuckte mit den Schultern. »Wir haben noch nicht die zehnte Stunde. Wahrscheinlich kommt er erst zur Finsternis.« Er deutete zur Decke, wo sich die beiden Monde zwischen die Sonne und ihren Planeten zu schieben begannen. »Es bedeutet sicher eine Strapaze für ihn. Früher war das anders. Da hatten wir auch viele Gäste, aber …« Er stockte. Ich verstand, was er sagen wollte. Die meisten Anwesenden wirkten ziemlich vulgär und laut. Maxil deutete in die Menge. »Sehen Sie das blonde Mädchen dort drüben am zweiten Eingang? Die mit dem purpurnen Überwurf? Das ist meine Schwester Kaiina.« Er betrachtete sie mit Abscheu. »Sie ist betrunken  und angemalt wie eine Schlampe. Und die Kleine auf dem Sofa, das ist Cherez. Sie wird erst dreizehn.«


  Ein Lakai kam mit einem Tablett näher und blieb neben uns stehen. Maxil warf einen Blick auf die Gläser und schickte den Mann mit einer knappen Geste weiter.


  »Gorlot läßt Delinade reichen«, murmelte er verärgert.


  »Was ist das?« fragte ich.


  »Ein Aufputschmittel.« Er schaute mich verwundert an. »Wissen Sie denn gar nichts?«


  Doch bevor ich antworten konnte, versteifte sich Maxil. In seinen Zügen spiegelten sich Furcht, Haß und Abscheu.


  »Wo ist Samoth?« fragte eine kalte Stimme hinter mir. Noch bevor mich eine harte Hand an der Schulter packte und herumdrehte, wußte ich, daß Gorlot der Sprecher war.


  »Sie sind nicht Lady Fara.« Er starrte mich durchdringend an.


  »Samoth hat sich betrunken«, entgegnete Maxil rasch und versuchte mich weiterzuziehen.


  »Sie wissen, daß Sie Ihre Suite nicht ohne Leibwache verlassen dürfen. Besonders nicht, um Prostituierte aufzulesen. Als ob Sie davon etwas hätten!« fauchte Gorlot. »Los, suchen Sie ihn!«


  »Er ist mein Kindermädchen, nicht ich das seine«, entgegnete Maxil ruhig. Gorlot schluckte. Mit dieser Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


  »Ach so«, meinte er schließlich gedehnt. Er schnippte mit den Fingern, und ein Posten trat neben ihn. »Bring diese Schlampe hinaus!«


  »Auf der Stelle!« Eine Frau im gelben Prunkkostüm trat neben Gorlot. »Ich ließ ausdrücklich den Befehl erteilen, daß niemand außer mir in der Maske einer Sucherin erscheint!« Ihre Augen verengten sich, als sie den Schimmer der Juwelen in meinem Gewand bemerkte. Sie betrachtete den Stoff und den Schnitt etwas näher.


  Neben dem satten, samtigen Grün wirkte ihr Kleid billig. »Wer ist das?«


  »Lady Sara, darf ich Sie mit Lady Maritha und unserem Regenten Lord Gorlot bekanntmachen?« sagte Maxil mit kühler Höflichkeit.


  »Lady Sara, was Sie nicht sagen!« spöttelte Maritha. Sie setzte einen Kelch an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer.


  Ich verbeugte mich, so graziös ich es vermochte. Meine Handflächen waren feucht geworden.


  Gorlots Blicke wanderten zwischen mir und Maritha hin und her. »Blond und braun  ein reizvoller Gegensatz. Ich habe schon immer für die Maske der Sucherin geschwärmt, besonders wenn ich als Priester verkleidet bin«, meinte er gedehnt und deutete auf seinen weißen Umhang.


  »Das Kostüm steht Ihnen gut zu Gesicht«, murmelte ich mit gesenktem Blick.


  »Schaff sie hinaus«, fuhr Maritha den Posten an. »Impertinentes Ding!«


  Zu meiner Überraschung schickte Gorlot den Wächter fort.


  »Wir wollen nicht unhöflich zu Maxils Sucherin sein.« Er betrachtete eingehend meine Figur. Maritha funkelte erst ihn, dann mich an, aber sie schwieg.


  Ich zog Maxil weiter, fort von Gorlot. Im Gehen drehte ich mich noch einmal nach dem Regenten um. Er fing meinen Blick auf, aber mir war es egal, was er dachte. Ich wollte nur sicher sein, daß er uns nicht folgte.


  Maxil hielt sich sehr aufrecht, aber ich merkte, wie seine Hände zitterten. Wir mischten uns unter die Tänzer. Fremde stießen mich, schienen mich plötzlich zu erdrücken. Schwindel erfaßte mich. Maxil warf einen Blick auf mein Gesicht und brachte mich an den Rand der Tanzfläche. Ich ließ seinen Arm keine Sekunde los.


  Sobald ich mich ein wenig von meiner unerklärlichen Angst erholt hatte, schlenderten wir zum kalten Büfett. Maxil verlangte zwei Kornaden, und der Lakai, der uns bediente, zog verächtlich die Mundwinkel herunter. Nach den ersten paar Schlucken fühlte ich mich wieder besser.


  Jemand legte Maxil die Hand auf die Schulter. »Maxil, Sie hier?« Es war eine angenehme, herzliche Stimme.


  Ich drehte mich um. Vor uns stand ein älterer Herr, dem Maxil nun erfreut und verlegen zugleich die Hand reichte.


  »Stannall!« Maxil wollte mich vorstellen, aber der Rats Vorsitzende winkte ab.


  »Lady Sara, nicht wahr? Ich sah, daß Sie Mühe hatten, in den Saal zu gelangen.« Stannall verneigte sich. »Darf man gratulieren, Maxil?«


  »Aber nein«, widersprach Maxil hastig. »Ist meine Lady Fara nicht hier?«


  »Ihre Lady Fara?« wiederholte Stannall. Er machte eine kleine Pause, doch bevor Maxil sich erklären konnte, fuhr er fort: »Nein, Fara befindet sich nicht hier.« Er deutete mißbilligend auf die kreischende Menge.


  »Ich meine, ist sie überhaupt in Lothara?« Maxil blieb hartnäckig.


  »Ja …«


  »Ich  ich bin für heute abend nur eingesprungen«, stammelte ich.


  »Sehr zum Mißvergnügen von Lady Maritha«, stellte Stannall fest.


  »Gorlot hat Sara eine Schlampe genannt«, fuhr Maxil auf. Stannall hob beruhigend die Hand. »Offensichtlich hetzte ihn Lady Maritha auf. Sie weiß, daß der neue Regent dem schönen Geschlecht mehr zugetan ist als Harlan.«


  Maxil und ich sahen einander an, aber ich konnte mich nicht dazu entschließen, Stannall reinen Wein einzuschenken.


  »Haben Sie meinen Bruder Ferrill gesehen, Sir Stannall?« fragte Maxil besorgt.


  Stannalls höfliche Gelassenheit war wie weggeblasen. Seine Miene drückte echten Kummer aus.


  »Ja, und ich …«


  »Wo ist er?« unterbrach ihn Maxil atemlos.


  Stannall ignorierte diese Ungezogenheit. Er deutete auf die andere Seite des Saales hinüber. In einem der Bogeneingänge sah ich zwei Gestalten, die das festliche Treiben beobachteten. Die größere davon schien Ferrill zu sein. Maxil wollte sich einen Weg zu ihm bahnen, aber ich hielt ihn zurück, weniger aus Vorsicht als aus Angst vor der Menschenmenge. In diesem Augenblick setzte sich Ferrill in Bewegung, ganz langsam, als bereite ihm jeder Schritt Mühe. Er verschwand im Gewühl.


  »Nun, ich kann auf den Gunstbeweis des Kriegsfürsten warten«, sagte ich mit erzwungener Heiterkeit zu Stannall. »Ich benötige ihn gegen einen Priester, den ich nicht leiden kann.«


  »Gegen gewisse Priester helfen keine Gunstbeweise«, stellte Stannall ruhig fest. Er verbeugte sich und mischte sich unter die Menge. Einen Moment lang bereute ich es, daß ich nichts von Harlan erwähnt hatte. Aber er konnte ohnehin nichts tun, solange der Rat nicht einberufen wurde. Und Gorlots Spitzel sorgten sicher dafür, daß Harlan mit dem Ratsvorsitzenden nicht zusammentreffen konnte. Dennoch  wer wußte, ob so eine günstige Gelegenheit wiederkam?


  Und wie sollte Harlan überhaupt in den Palast gelangen? Wo befand er sich im Moment? Wußte er, daß ich nicht bei Jokan war?


  Maxil nahm mich am Ellbogen und führte mich auf den Eingang zu, wo wir Ferrill zuletzt gesehen hatten. Die Menge schien ihn verschluckt zu haben. Doch dann, als wir die Suche schon aufgeben wollten, trat er plötzlich aus einer Nische auf uns zu.


  Ich erschrak über die Veränderung, die während der paar Wochen in ihm vorgegangen war. Sein Gesicht wirkte geisterhaft blaß. Er atmete stoßweise, und unter seinen glanzlosen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Seine Hände zitterten, und er hatte Mühe beim Sprechen. Maxil trat neben seinen Bruder und stützte ihn.


  »Ich zerbreche mir den Kopf darüber, wo ich Sie schon einmal gesehen habe, schöne Sucherin«, begann Ferrill. »Hier war es nicht, das weiß ich.«


  »Ihr Gedächtnis ist besser als das von Gorlot«, entgegnete ich so ruhig wie möglich, obwohl ich im Nacken ein nervöses Kribbeln spürte.


  Ferril preßte die Hand gegen die Schläfe, während Maxil ängstlich die Menge beobachtete.


  »Ich befand mich in Harlans Gesellschaft.« Er zuckte zusammen, doch er schwieg. »Wir trennten uns heute mittag auf dem Flughafen. Er möchte, daß Sie den Rat einberufen. Er ist nicht geistesgestört, und er war es nie. Man hat ihn mit Drogen behandelt. Wir vermuten, daß auch Sie durch diese Methode ausgeschaltet werden sollen. Haben Sie Mut! Und nun geben Sie mir einen Gunstbeweis, damit Gorlot nicht mißtrauisch wird!«


  Ferril schluckte mehrmals, doch dann zwang er sich zu einem höflichen Lächeln. Mit einer beherrschten Geste nahm er ein Medaillon von seinem Gürtel. Ich dankte ihm mit einem kleinen Knicks dafür.


  »Es sieht so aus, als käme Harlan zu spät, um Lothar noch zu retten«, flüsterte er. Einen Moment lang legte er Maxil freundschaftlieh die Hand auf die Schulter, dann verschwand er wieder in der Menge.


  »Gorlot hat uns gesehen«, sagte Maxil beunruhigt. »Er kommt auf uns zu.«


  Angst stieg in mir hoch. Um sie zu verbergen, spielte ich lachend mit dem Medaillon. Maxil zog mich an ein paar Betrunkenen vorbei zu dem Tisch, wo wir Stannall zuletzt gesehen hatten. Die Menge schützte uns  wenigstens vorübergehend  vor Gorlot.


  Aber Gorlot erreichte uns nicht mehr, denn plötzlich übertönte ein Entsetzensschrei den Lärm und die Musik. »Der Kriegsfürst  er ist zusammengebrochen!« Mit einem Schlag war alles totenstill. Dann durchschnitt Gorlots harte Stimme das Schweigen. Er rief nach Trenor.


  Wir sahen verzweifelt zu, wie Ferrill auf eine Trage gelegt und hinausgeschafft wurde.


  »Ich muß jetzt fort von hier«, flüsterte ich Maxil zu, doch er deutete nur stumm auf die Ausgänge. Die Wachtposten hatten ihre Waffen gezogen und ließen niemanden durch.


  »Dann zu Stannall!« zischte ich. Maxil warf einen suchenden Blick in die Menge und zerrte mich dann grob hinter sich her.


  Der Ratsvorsitzende wollte eben den Saal verlassen, als Maxil ihn am Ärmel zupfte und um ein Gespräch unter vier Augen bat. Stannall runzelte unmutig die Stirn. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für Kindereien!« sagte er streng.


  »Würden Sie eine Nachricht von Harlan als Kinderei bezeichnen?« erwiderte ich leise. .


  Stannall wandte sich langsam mir zu. »Wie war das? Erklären Sie sich genauer!«


  »Harlan war niemals wahnsinnig. Er befindet sich in Lothara, um das zu beweisen. Im Hauptquartier. Sinnall, ein treuer Anhänger des echten Regenten, hat ihn eingeschleust.« Ich schwieg, als ich zwei Posten näherkommen sah.


  Einer von ihnen trat neben Stannall und salutierte. »Der Regent bittet darum, daß Sie unverzüglich zu ihm kommen, Lord Stannall!«


  »Er ist mein Bruder«, sagte Maxil. »Darf ich Sie begleiten?«


  »Es wird lediglich der Rats Vorsitzende benötigt«, warf der Posten kühl ein.


  Maxils Unterlippe zitterte ein wenig. »Aber er kann …«


  »Junge«, versicherte ihm Stannall freundlich, »ich lasse Sie holen!« Damit folgte er den beiden Pasten.


  In Maxils Miene spiegelte sich Bitterkeit wider. Ich versuchte ihn zu trösten, doch beim Anblick seines jüngeren Bruders Fernan, der in Siegerpose ein Glas nach dem anderen leerte, schien Maxils Kampfgeist neu zu erwachen. Er wandte sich von dem Betrunkenen ab und achtete nicht auf das Geflüster, das uns begleitete. Gorlot hatte sein Märchen über Maxils Impotenz gründlich verbreitet.


  Wir mußten nicht lange warten, um zu erfahren, weshalb Stannall zu Gorlot gerufen worden war. Er, Gorlot und ein anderer Mann, den Maxil Trenor nannte, betraten den Saal. Die Gäste schwiegen erwartungsvoll.


  »Es ist unsere traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß unser Kriegsfürst Ferrill einen schweren Herzanfall erlitten hat. Im Moment schläft er, und nach Auskunft seines Arztes besteht keine Lebensgefahr.« Gorlot machte eine Pause. »Die Gesundheit des Kriegsfürsten bereitet uns schon längere Zeit große Sorgen. So sehr wir es bedauern, er wird in Zukunft nicht mehr in der Lage sein, die Pflichten seines Amtes zu erfüllen.«


  In der Menge hatte sich eine Gasse gebildet. Fernan, immer noch halb betrunken, trat schwankend neben Gorlot. Maxil zuckte zusammen. Ich sah, daß Stannall ihm zuwinkte, und schob ihn nach vorn. Aber der Junge ließ meine Hand nicht los, und so zwängten wir uns gemeinsam durch das Gewühl. Kurz bevor wir die Podiumsstufen erreichten, gab ich Maxil einen kleinen Schubs und blieb stehen. Gorlot jedoch sah mich, und seine Augen verengten sich. Ich erwiderte herausfordernd seinen Blick.


  Die Leute begannen die Köpfe zusammenzustecken, als Maxil sich neben Stannall stellte.


  »Glaubt der Eunuch etwa, er könnte Kriegsfürst werden?« rief jemand aus der Menge. Gelächter brandete auf.


  »Eunuch?« wiederholte ich und erklomm die erste Stufe zum Podium. »Eunuch?« Das Gelächter verebbte. Jedermann starrte mich an. Ich deutete verächtlich auf den Witzbold. »Sie wissen es wohl besser als ich?«


  Überraschung spiegelte sich in den Gesichtern der Festgäste. Maxil kam mir zu Hilfe.


  »Sara, nicht hier«, bat er verlegen. Er brachte es sogar fertig, zu erröten.


  Besser hätte es nicht sein können. Der satte, zufriedene Ausdruck in Fernans verquollenem Gesicht wich der Unsicherheit. Gorlot spielte nervös mit seinem Gürtelmesser.


  »Angesichts des Zwischenfalls schlage ich vor, daß wir das Fest hier im Sternensaal abbrechen«, verkündete Stannall ruhig. Er winkte den Posten, die Ausgänge freizugeben. »Lord Maxil, Lady Sara  darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen?«


  Gorlot trat zwischen Stannall und uns.


  »Lady Sara, als Regent von Lothar habe ich einige Fragen an Sie!« Seine Stimme klang drohend.


  Über Stannalls beherrschte Züge glitt ein Lächeln. »Gorlot, Sie waren Regent für Ferrill, und selbst das nur vorübergehend. Da Ferrill nun nicht mehr in der Lage ist, sein Amt auszuüben, sind Sie Ihrer Pflichten enthoben. Morgen tritt der Rat zusammen, um Ferrills Nachfolger zu bestimmen und einen Regenten für ihn zu ernennen.«


  Damit winkte er Maxil und mir, und wir verließen den Sternensaal. Ich sah noch, daß Fernan ungeduldig an Gorlots Ärmel zupfte, das dicke Kindergesicht zu einer trotzigen Grimasse verzerrt.


  8


  


  


  Maxil überschüttete Stannall mit Fragen nach Ferrills Befinden, aber der Ratsvorsitzende ging nicht darauf ein. Wir eilten schweigend durch den blauen, schwach erleuchteten Korridor, der zu Stannalls Suite im vierten Stock des Palastflügels führte. An der Tür blieb er stehen und holte einen merkwürdig geformten Stab aus der Tasche. Ein Summen klang auf, als er ihn gegen das Metall drückte. Dann schwang die Tür nach innen, und Lichter flammten auf. Wir traten in einen eleganten Salon.


  Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, wandte sich Stannall mir zu und verlangte eine Erklärung für meine rätselhaften Andeutungen im Sternensaal. Ich schilderte ihm in kurzen Worten, was sich abgespielt hatte.


  »Nun begreife ich, weshalb ich von Gorlot eine Einladung zum Fest erhielt«, meinte Stannall und nickte nachdenklich vor sich hin. »Ich hatte kaum damit gerechnet, denn seit geraumer Zeit schneidet man mich bei Hofe. Aber man wollte mich wohl im Auge behalten, um zu verhindern, daß Harlan Kontakt mit mir aufnimmt.« Er wandte sich an Maxil. »Doch nun zu den vordringlichen Problemen, mein Freund. Sie sind der rechtmäßige Nachfolger Ferrills für das Amt des Kriegsfürsten, aber es wird nicht leicht sein, die Gerüchte zu zerstreuen, die Gorlot in Umlauf gebracht hat. Obwohl …« Und er verbeugte sich vor mir. »Obwohl Lady Sara bereits ihr möglichstes getan hat.«


  »Aber wir … sie …«, stammelte Maxil.


  Stannall zog die Stirn kraus und warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Wir sind einander heute nachmittag zum ersten Male begegnet«, erklärte ich.


  »Dann könnte der Junge also …«


  »Unsinn!« fauchte ich, ohne an Stannalls hohen Rang zu denken. »Er hält sich für potent, und er müßte es schließlich am besten wissen.«


  »Meine Tochter Fara …«


  »Sir, Sie wissen selbst, daß Fara und ich uns seit Jahren einig sind!« stieß Maxil hervor.


  Stannall sah ihn väterlich an. »Ich hatte gehofft, daß eine Dauerfreundschaft daraus entstehen würde.«


  »Aber …« Maxil schluckte. »Aber wie denn, wenn Sie Fara vom Palast fernhalten?«


  Stannall zog die Augenbrauen hoch. »Wieder eine Intrige Gorlots, die ans Licht kommt. Ja, natürlich, Faras Nähe hätte seinen Plan wohl vereitelt. Wenn er Sie obendrein durch Samoth bewachen ließ …« Stannall schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich war von Anfang an gegen diesen Mann. Aber ich ließ mich überstimmen, da ich glaubte, es sei ohnehin nur für kurze Zeit.«


  »Kurze Zeit!« sagte Maxil bitter. »Dieser Satan …«


  »Nun, diese Angelegenheit regeln wir am besten sofort«, fuhr Stannall ruhig fort.


  Er drückte auf einen versteckten Knopf und eine Wand glitt zur Seite. Dahinter befand sich eine Art Kommandozentrale  Schreibtische, Aktenschränke, Sende- und Empfangsanlagen. Stannall schaltete ein Videofon ein. Der Bildschirm flimmerte, und gleich darauf zeigte sich ein älterer Mann in einem Morgenmantel. Der Anruf hatte ihn offensichtlich aus dem Schlaf geschreckt.


  Stannall nannte den Fremden Cordan. Er schilderte ihm den Zusammenbruch des Kriegsfürsten und bat ihn, zusammen mit Luccill und Mallant sofort zum Palast zu kommen. »Trenor wird euch erwarten«, schloß der Ratsvorsitzende.


  »Trenor?« rief Cordan empört.


  »Ja«, entgegnete Stannall ruhig. »Wir benötigen für den Rat einen vollständigen Bericht. Und bestehen Sie darauf, mit mir persönlich zu sprechen. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig das ist.«


  Cordan nickte ernst, und Stannall unterbrach die Verbindung. Maxi! ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung in einen der weichen Sessel fallen.


  Der Rats Vorsitzende wandte sich an mich. »Warum haben Sie kein Wort von Harlans Flucht erwähnt, als Sie mich trafen? Ihnen ist hoffentlich klar, daß der Zusammenbruch Ferrills eine Reaktion auf Ihre Nachricht war! Auf Ihre Informationen hin hätte ich den Rat selbst einberufen können.«


  Maxil starrte mich entsetzt an.


  »Das wußte ich nicht«, stammelte ich. Tränen traten mir in die Augen.


  »Aber ich bitte Sie!« fuhr er auf. »Das weiß jedes Kind.«


  »Außerdem kam alles so überraschend für mich«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Es war zwar ursprünglich die Rede davon, daß ich in den Palast eindringen und Kontakt zu Ferrill aufnehmen sollte, aber dann verwarf man den Plan als zu gefährlich. Leider stieß ich dann am Großen Basar mit Samoth zusammen. Er betäubte mich und entführte mich. Ich kam erst im Palast, in Maxils Zimmer, wieder zu mir. Ich  ich dachte, es würde Ferrill neue Kraft geben, wenn er die Wahrheit über Harlan erfuhr.«


  »Bitte, Sir Stannall«, warf Maxil ein, verwirrt durch meine Tränen. »Das alles ist einzig und allein meine Schuld. Ich wußte, wie krank Ferrill war. Und Sara hatte mir über Harlans Flucht berichtet. Außerdem  was nützen Vorwürfe jetzt? Dadurch wird Ferrill nicht gesund, und Harlan kehrt nicht in den Palast zurück, um sein Regentenamt auszuüben.«


  »Das könnte er ohnehin nicht«, meinte Stannall trocken.


  »Warum nicht?« Maxil sah ihn erstaunt an.


  »Erst einmal muß der Beweis erbracht werden, daß er tatsächlich normal ist. Zweitens gilt für ihn das gleiche wie für Gorlot: Er war Ferrills Regent.«


  »Aber wenn ich Harlan nun als Regenten haben will?« erkundigte sich Maxil. »Ich bin über fünfzehn, also darf ich frei wählen.«


  »Das ist richtig«, entgegnete Stannall. Ihm selbst schien diese Möglichkeit jetzt erst zu dämmern. Er schaltete den Kommunikator ein. »Es besteht wirklich kein Zweifel daran, daß er normal ist?«


  »Nicht der geringste. Ich sage Ihnen doch, daß sein Zustand durch Drogeneinwirkung hervorgerufen wurde. Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann führen Sie ihn den Ärzten vor, die auch Maxil untersuchen sollen.«


  In diesem Moment knackte es im Lautsprecher. »Hier Hauptquartier!« meldete sich eine Stimme. Der Bildschirm blieb dunkel.


  »Ratsvorsitzender Stannall.« Sofort leuchtete das Bild auf. Ein Offizier salutierte unterwürfig. »Ich benötige unverzüglich ein paar Leute für einen Sonderauftrag. Könnten Sie mir eine Einheit zur Verfügung stellen?«


  »Gern, Sir Stannall, aber im Augenblick sind nur Provinztruppen hier, die auf Befehl von Lord Gorlot eingezogen wurden.« Die Stimme des Offiziers klang entschuldigend.


  »Das macht nichts. Ist eine Abteilung aus meiner Heimatprovinz dabei?«


  »Nein, Sir. Aber wenn Sie wünschen, daß ich …«


  »Das würde zu lange dauern. Was ist sonst noch alles da?«


  »Einheiten von Motlina, Süd-Cheer, Banta …«


  »Motlina. Wie heißt der Truppenführer?«


  »Sinnall.«


  »Der Sohn von Nallis, nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube.«


  »Schön. Er soll mit seinen Leuten ein Flugauto besteigen und auf kürzestem Wege zu mir kommen. Auf dem Balkon meiner Suite befindet sich ein kleiner Landeplatz. Und sorgen Sie dafür, daß er unterwegs nicht aufgehalten wird!«


  Es war zu einfach. Bei dem Gedanken, Harlan wiederzusehen, klopfte mein Herz schneller. Stannall saß mit zusammengepreßten Lippen da und betrachtete seine Schuhspitzen. Maxil ging auf und ab.


  »Ich möchte wissen, was Gorlot noch alles angerichtet hat«, murmelte Stannall schließlich.


  »Harlan glaubt, daß der Aufstand der Tanes etwas anderes vertuschen soll«, sagte ich in das Schweigen.


  Stannall schüttelte den Kopf. »Ich habe die Berichte von Anfang an genau mitverfolgt. Ich befragte einige der Überlebenden. Die meisten hat das Cerol gelähmt  ein furchtbarer Stoff. Aber ich vermute eher eine stillschweigende Übereinkunft mit den Glan oder Ertoi. Sie haben uns in dem Bündnis ohne weiteres die Vorrangstellung eingeräumt. So etwas ist unnatürlich. Und da ist der Vertrag bezüglich der Tanes, den Gorlot im Rat durchbringen wollte …«


  Davon hatte ich keine Ahnung. Ich zuckte mit den Schultern. Maxil hatte eine Obstschale entdeckt und holte sich eine Frucht heraus. Ich brauchte keine besondere Einladung, um seinem Beispiel zu folgen.


  Und dann klang das Surren eines Luftautos über dem Balkon auf. Wir hatten alle darauf gewartet, aber nun sprangen wir doch erschrocken hoch. Stannall trat auf den Balkon hinaus und half den Männern beim Aussteigen. Die Maschine wollte eben wieder starten, als die Dielentür mit einem Ruck aufgerissen wurde. Eine Gruppe von Wachsoldaten stürmte mit gezogenen Waffen in die Suite. Auch die Neuankömmlinge griffen zu ihren Gewehren. Erst Stannalls leises Lachen löste die Spannung.


  »Es freut mich, daß ich so gut beschützt werde«, sagte er zu den Wachsoldaten.


  Verlegen senkten sie die Waffen.


  Stannall deutete auf Sinnalls kleinen Trupp und fuhr fort: »Seht euch diese Leute genau an! Sie werden die ganze Nacht hier ein und aus gehen. Ach ja  und noch etwas. Ich erwarte die Ärzte Luccill, Mallant und Cordan. Wenn sie eintreffen, sollen sie unverzüglich vorgelassen werden.«


  Die Wachtposten blieben mißtrauisch, aber sie salutierten und verließen den Raum.


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihnen geschlossen, als Harlan auf mich losstürmte. »Sara, was machst du hier?«


  Stannall verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen. »Diese Reaktion beweist, daß er normal ist.« Er wandte sich an Harlan: »Sie haben das Neueste bereits gehört?«


  Harlan, einen Arm um meine Schultern gelegt, nickte düster. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich rasch.«


  »Ihre Abgesandte « Und Stannall deutete auf mich  »hat den Auftrag zu wörtlich genommen und Sie dadurch Ihres Amtes beraubt.«


  »Stannall, das ist nicht fair!« warf Maxil ein, bevor ich ein Wort zu meiner Entschuldigung sagen konnte.


  »Sara, du solltest doch zu Jokan gehen«, flüsterte mir Harlan zu. Seine Miene verriet Besorgnis.


  »Pläne!« seufzte ich. »Je sorgfältiger man sie ausklügelt, desto leichter gehen sie ‚schief. Ich landete ohne mein Zutun im Palast und nützte die Gelegenheit, um mit Ferrill zu sprechen.«


  Stannall hatte mit gerunzelter Stirn zugehört. Nun schilderte er in allen Einzelheiten, was sich abgespielt hatte.


  »Sara konnte nicht ahnen, daß Sie uns helfen würden, Stannall«, erklärte Harlan ruhig, als der Ratsvorsitzende schwieg. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie zum Fest der Finsternis hier sind …«


  Stannall winkte ab. »Sie wissen natürlich, Harlan, daß Ihre Regentschaft mit Ferrills Rücktritt beendet ist?«


  Harlan nickte und setzte sich neben mich. Ich drehte den Obstkern in den Fingern hin und her, weil ich nirgends einen Abfallbehälter entdecken konnte. Hinter Stannalls Rücken nahm Harlan mir das klebrige Ding ab und warf es gegen die Wand. Ein Schlitz tat sich auf, verschluckte den Kern und schloß sich wieder. Harlan drückte mir mit einem Blinzeln die Hand, sehr zu Stannalls Mißbilligung, der sich im gleichen Moment umgewandt hatte.


  »Aber«, fuhr Stannall fort, »aller Voraussicht nach wird Maxil Ferrills Nachfolger, und er hat die feste Absicht, Sie auch zu seinem Regenten zu machen.«


  Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in Harlans Zügen, als er den Jungen ansah. »Dein Entschluß ehrt mich, Maxil, aber die Bürde einer Regentschaft war schwer genug für mich.«


  Alle starrten Harlan verständnislos an.


  »Aber du hast uns wie … wie ein Höhlenjäger gehetzt, um hierherzugelangen«, stammelte Jessl.


  »Ja, um Ferrill zu retten. Er ist jetzt in guten Händen. Und Gorlot besitzt keine Macht mehr.«


  »Aber, Harlan, du bist der einzige, der in Frage kommt!« rief Maxil. Seine Stimme zitterte ein wenig.


  Harlan warf ihm einen nachsichtigen Blick zu.


  »Unsinn, mein Junge. Ich weiß ein halbes Dutzend Leute, die sich besser für dieses Amt eignen als ich. Wenn du willst, berate ich dich sogar bei der Auswahl.«


  »Täuschen Sie sich nicht!« warf Gartly ernst ein. »Seit der Krise auf Lothar ist die Zahl der fähigen Männer ständig geschrumpft.«


  »Sie, Gartly, kämen als einer der ersten in Frage«, meinte Harlan. Er stand auf und wandte sich direkt an Stannall: »Ich habe sieben Jahre lang die Regierungsgeschäfte auf Lothar geführt. Das ist eine ziemlich große Spanne im Leben eines Menschen. Bis zu Maxils Volljährigkeit vergehen wieder sechs Jahre. Für diese Zeit habe ich meine eigenen Pläne.« Er sah mich an.


  »Zum Beispiel?« fragte Stannall scharf.


  »Sie kennen die Antwort recht gut, Stannall!« entgegnete Harlan nicht minder hart. »Sie haben meine Forderung nach Forschungsschiffen immer wieder abgelehnt. Sie wollen nicht, daß wir uns auf die Suche nach neuen Verbündeten machen, um die Mil endgültig zu schlagen.«


  Ein alter Streit zwischen den beiden Männern schien wieder aufzuflammen. Ich sah, daß Stannall eine Antwort auf den Lippen lag, aber dann winkte er nur müde ab.


  »Was nützt es, wenn Sie neue Planeten für Lothar entdecken und hier inzwischen Leute wie Gorlot regieren?« Seine Stimme nahm einen sarkastischen Klang an. »Lamar, Newritt, Tellmann  und ich könnte noch Dutzende von Namen nennen  sind nicht mehr in der Lage, das Land zu führen.«


  Harlan sah ihn erschrocken an. Auch die anderen schien diese Nachricht zu erstaunen.


  »Ja, das überrascht Sie, nicht wahr?« fuhr Stannall zornig fort. »Newritt und Tellmann kamen bei den Tane-Aufständen um; Lamar und Sosit fristen ihre Existenz in Irrenanstalten. Ihr Zustand ist beklagenswert. An ihrer Stelle haben wir Leute wie Samoth, Portale, Losin …«


  »Aber das ist doch …« Harlan preßte die Hände gegen die Schläfen. »Ich verbannte diese Schwachköpfe auf Mondbasen, als sich ihre Beförderung zu Truppenführern nicht mehr vermeiden ließ. Dort konnten sie wenigstens keinen Schaden anrichten.«


  »Und doch befehligen sie jetzt ganze Raumsektoren.« Stannall lächelte müde. »Maxil müßte einen von ihnen zum Regenten wählen.«


  Harlan ging im Zimmer hin und her. Nach einer Weile blieb er vor Stannall stehen. »Ich habe wie jeder andere das Recht, endlich mein eigenes Leben zu führen.«


  »Wie könnten Sie das unter Gorlot oder Losin?«


  »Gartly wäre ebenfalls geeignet. Oder Jokan.«


  »Ja  und Gartly erklärt sich bereit.« Der alte Offizier war neben Harlan getreten.


  »Jokan hat keine Chance«, widersprach Stannall. »Die Konservativen nehmen ihm seine Weibergeschichten übel, und mit den Stimmen der Liberalen allein kommt er nicht durch.«


  Harlan ging zur Balkontür und starrte ins Dunkel, resigniert, verbittert. Ich verstand nicht recht, weshalb er nun zögerte, nachdem er solche Anstrengungen unternommen hatte, um nach Lothara zu gelangen und Ferrill von Gorlots Intrigen zu retten. Hatte es etwas mit mir und meiner Herkunft zu tun? Wollte er auf Forschungsreisen gehen, um meinen Heimatplaneten zu suchen?


  »Mein Freund«, fuhr Stannall leise fort, »Ihre Rückkehr und die Tatsache, daß Sie unter Drogeneinfluß standen, sind die letzten Puzzle-Stücke, die mir noch gefehlt haben. Erscheint es nicht sonderbar, daß Gorlot sich zur Zeit Ihres Zusammenbruchs in Lothara aufhielt, obwohl Sie ihn zu Manövern an den Sektorenrand abkommandiert hatten? Daß drei Tage nach Ihrer  Erkrankung der Tane-Aufstand losbricht? Daß Socto, Effra und Cheret noch im gleichen Monat abgelöst werden und Gorlots Anhänger die Kontrolle über Lazarette, Nachschub und Registratur erhalten? Daß Offiziere, die als Schleifer oder Versager bekannt sind, plötzlich Karriere machen? Daß Ferrill dahinzusiechen beginnt und nur Trenor, ein unbekannter Arzt aus Gorlots Heimatprovinz, ihn mit Erfolg behandelt? Daß Maxil verspottet und gedemütigt wird, während man Fernan hätschelt und verwöhnt? Daß der Rat während des ganzen Sommers nur ein einziges Mal zusammengerufen wird? Daß dabei nur die Barone erscheinen, die sich Ihren Reformplänen widersetzt haben? Es paßt alles zusammen, nicht wahr?


  Glauben Sie mir, ich habe nichts unversucht gelassen, um die Wahrheit zu erfahren. Ich habe jeden Sektoren-Bericht gelesen, ich habe mit den Verwundeten gesprochen. Ich sah die Wracks, die Nervenbündel, die früher unsere besten Patrouillenführer gewesen waren, und ich versuchte mir einzureden, daß die Kriegsprotokolle tatsächlich stimmten. Denn ich fand nirgends Anzeichen für ein gesetzwidriges Handeln.


  Und dann, wie durch ein Wunder, kehren Sie zurück, vollkommen gesund …«


  Stannall machte eine Pause. Er sah Harlan prüfend an, aber er konnte nicht erkennen, welchen Eindruck seine Worte auf den früheren Regenten von Lothar machten.


  »Sagen Sie«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »haben Sie keine Rechnung mit Gorlot zu begleichen, dafür, daß er Ihnen zehn Monate Ihres Lebens nahm? Kann er Sie zum Idioten stempeln, ohne daß Sie sich zur Wehr setzen? Oder haben Sie tatsächlich den Verstand verloren? Der Mann, der mir erklärt, daß seine Pflicht mit der Abdankung Ferrills getan ist, hat wenig mit dem Harlan von früher gemein.«


  Harlan wandte sich müde vom Fenster ab. Sein Blick streifte mich, aber seine Miene blieb ausdruckslos.


  »Sie schneiden ein Thema an, Stannall, das bisher noch niemand zur Sprache gebracht hat«, sagte er langsam. »Ich muß erst beweisen, daß ich normal bin  vor dem Rat, vor ganz Lothar und vor mir selbst.«


  Jessl und Gartly tauschten Blicke des Entsetzens. Stannall blieb ruhig.


  »Harlan«, mischte sich Maxil mit zitternder Stimme ein, »wenn du die Regentschaft nicht übernehmen willst, weil ich …«


  Harlan trat mit ein paar schnellen Schritten auf den Jungen zu und legte ihm den Arm um die schmalen Schultern. »Mein Zögern hat nichts mit dir zu tun, Maxil. Oder muß ich jetzt Lord sagen?«


  »Auch das ist noch nicht entschieden«, erklärte Stannall. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und holte ein paar Wachstafeln aus der Schublade. »Die Ärzte werden ihn untersuchen, sobald sie Ferrill versorgt haben …«


  »Ist es nicht denkbar, daß die erste Diagnose …?«


  »Nein«, sagte Stannall mit Bestimmtheit. »Ich nehme an, daß Gorlot selbst überrascht von dem völligen Zusammenbruch Ferrills war.«


  »Aber  aber Sie haben gesagt, er würde durchkommen!« rief Maxil ängstlich.


  Stannall runzelte die Stirn, als der Junge ihn in seinen Ausführungen unterbrach.


  »Ich sagte, daß er am Leben bleiben würde. Ob er sich je wieder ganz von seinem Leiden erholt, wird sich erst nach einer gründlichen Untersuchung feststellen lassen.« Stannall hatte ein paar Worte auf die Wachstafel geschrieben und reichte sie nun Sinnall.


  »Zweitführer, die Nachricht hier muß unverzüglich Lesatin erreichen. Er wollte zum Fest der Finsternis in Lothara sein, aber ich glaube nicht, daß er eine Einladung in den Sternensaal erhielt.« Stannall lachte trocken. »Er hatte keine sehr hohe Meinung von Gorlot. Sobald Sie die Botschaft abgeliefert haben, stellen Sie sich unter Lesatins Oberbefehl. Versuchen Sie es zuerst in seiner Stadtvilla, am Platz des Roten Dreiecks. Jemand von der Dienerschaft kann Ihnen sicher Auskunft geben, wo er sich befindet.


  Gartly, Sie setzen sich mit Ihren ehemaligen Kameraden in Verbindung, und Sie, Jessl, trommeln Ihre Freunde zusammen. Wir müssen verbreiten, daß Harlan heimgekehrt ist, gesund und völlig normal, daß er nie wahnsinnig war. Wo steckt übrigens dieser Weiberheld Jokan? Ich dachte, er käme heute nacht in den Palast.«


  »Er wartet in seiner Wohnung auf Sara«, erklärte Harlan. »Und ich halte es für das beste, wenn sie jetzt zu ihm geht.«


  »Im Gegenteil«, widersprach Stannall. Er sah mich an. »Die junge Dame muß die Nacht in Maxils Suite verbringen.«


  Harlans Miene verdüsterte sich.


  »Ich begreife nicht, was …«


  »Gorlot hat vor versammelter Menge versucht, Maxil als impotent hinzustellen«, sagte Stannall ruhig. »Lady Sara kam dem jungen Lord zu Hilfe. Sie gab zu, daß er Anspruch auf sie erhoben hätte.«


  Harlan wurde blaß und starrte mich an.


  »Das stimmt nicht«, rief ich. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Schließlich kenne ich den Jungen erst seit ein paar Stunden …«


  Stannall unterbrach mich mit einer gebieterischen Geste. »Das darf auf keinen Fall bekanntwerden«, sagte er scharf und sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Solange der Eindruck herrscht, daß Sie und Maxil …«


  »Einen Augenblick«, warf Harlan kühl ein. »Ich habe meinen Anspruch schon früher angemeldet.«


  Stannall wandte sich an Harlan. »Ich kann Ihre privaten Gefühle für Lady Sara im Moment nicht berücksichtigen. Solange die Bewohner von Lothar glauben, daß dieses Mädchen Maxils Favoritin ist, solange sind Gorlot die Hände gebunden. Fernan darf auf keinen Fall Ferrills Nachfolge antreten. Ich bin sicher, daß Lord Maxil und Lady Sara ihr Verhalten den besonderen Umständen anpassen werden.«


  »Sara, es tut mir so leid.« Maxils kindliche Verlegenheit rührte mich. Ich verschluckte die harte Antwort, die ich auf den Lippen gehabt hatte.


  »Es steht so viel auf dem Spiel«, sagte ich leise, zu Harlan gewandt.


  Er nahm mich hart am Arm und führte mich auf den Balkon hinaus, wo wir ungestört waren. Stannall sah uns nach, dann wandte er sich Gartly und Jessl zu und gab ihnen die letzten Anweisungen.


  Harlan hatte die Balkontür geschlossen und zog mich in den Schatten.


  »Sara, diese Geste kann dein Leben kosten!« begann er.


  »Sei nicht albern! Ich habe Gorlot in aller Öffentlichkeit Widerstand geleistet und …«


  »Gorlot ist dir längst nicht so gefährlich wie Stannall«, entgegnete Harlan so ernst, daß ich zusammenzuckte.


  »Warum?« Tränen traten mir in die Augen. »Kannst du mir das erklären?«


  Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Das würde viel zu lange dauern. Ich begreife nicht, wie du es zulassen konntest, daß Maxil Anspruch auf dich erhob. Du weißt doch praktisch nichts über diese Welt.«


  »Eben  das ist es ja!«


  »Wie willst du dann deine Rolle spielen? An der Seite Maxils stehst du ständig im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Jedes Wort, das du sagst, jede Geste wird unter die Lupe genommen. Du darfst dir nicht den geringsten Schnitzer erlauben. Sara, meine Sara!«


  Er zog mich an sich und küßte mich auf die Stirn.


  »Was hätte ich sonst tun sollen? Ich befand mich in einer aussichtslosen Lage.«


  Harlan nickte zögernd. »Es ist ein Wunder, daß du ungeschoren davongekommen bist. Aber am liebsten würde ich dich nach Norden bringen, auf meine Güter, wo du dich verstecken kannst, bis wir zu deiner Heimat weit aufbrechen.«


  »Wolltest du deshalb die Regentschaft nicht übernehmen?«


  »Das war mit ein Grund. Wir müssen dein Volk auf den Kampf gegen die Mil vorbereiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch darüber sprechen wir ein anderes Mal. Unsere augenblicklichen Probleme sind verwirrend genug.«


  »Aber warum ist meine Herkunft so gefährlich?«


  »Es hat alles mit dem Greuel der Wiedergeburt zu tun«, sagte er leise. »Ich habe jetzt keine Zeit, näher darauf einzugehen. Aber du kommst von einer anderen Welt. Du mußt die Reise hierher in einem Schiff der Mil gemacht haben. Alles deutet darauf hin. Und das wiederum heißt, daß  nun, daß du eine Wiedergeborene bist. Und man empfindet hierzulande einen solchen Ekel vor Wiedergeborenen, daß man sie bei der erstbesten Gelegenheit umbringt.«


  Ich starrte ihn an. Meine Kehle war trocken.


  »Aber  du empfindest keinen Ekel vor mir, oder?« flüsterte ich.


  »Meine Sara!« Er nahm mein Gesicht in beide Hände. »Hat nicht halb Lothar deine Schönheit bestätigt?«


  »Aber deine Worte jagen mir Angst ein!« Ich hielt nur mühsam die Tränen zurück. Allmählich war ich so erschöpft, daß ich nicht mehr klar denken konnte.


  »Ich weiß, Sara. Ich muß dir Angst einjagen, damit du doppelt vorsichtig bist. Wenn ich dich nur besser beschützen könnte …«


  »Bitte, bring mich jetzt zurück. Ich muß ausschlafen. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten!«


  Er öffnete die Balkontür und führte mich in den Salon. »Meine Lady Sara ist erschöpft«, sagte er vorwurfsvoll und herausfordernd zugleich zu Stannall.


  Der Ratsvorsitzende warf Harlan einen langen Blick zu.


  »Maxil, Sie haben Harlans Anspruch gehört!«


  »Ja, Sir.« Maxil erhob sich.


  »Gut, dann bringt ihr beide sie jetzt in Maxils Suite«, fuhr Stannall mit einem Anflug von Verzweiflung fort. »Und danach kommt ihr beide zu mir zurück. Ich brauche euch noch.«


  Harlan verbeugte sich leicht vor mir und Maxil. Ich nahm den Arm des Jungen, und wir verließen, von Harlan gefolgt, Stannalls Suite.


  Ich bemerkte das Entsetzen in den Gesichtern der Wachsoldaten, als sie Harlan erkannten. Weder Harlan noch Maxil achteten darauf. Maxil öffnete die Tür zu seiner Suite und ließ uns eintreten. Der Posten im Korridor vergaß zu salutieren, als er uns sah.


  Maxil verriegelte den Eingang und zeigte Harlan das Gästezimmer. Dann zog er sich diskret zurück. Kaum hatte ich einen Fuß über die Schwelle des geschmackvoll eingerichteten Raumes gesetzt, als die Decken- und Wandbeleuchtung aufflammte.


  »Wie schaltet man das Licht aus?« flüsterte ich Harlan zu.


  Er schloß die Tür und strich mit der Hand über einen dunklen Holzstreifen. Es wurde dunkel. Eine zweite Bewegung, und das Licht flammte erneut auf.


  Er packte mich hart an den Schultern und sah mir in die Augen. »Bei allen Klan-Müttern, ich hätte damals im Boot doch nicht warten sollen. Denk daran, du bist meine Lady!«


  Ich dachte noch über seine Worte nach, als er längst gegangen war. Plötzlich kam mir zu Bewußtsein, was ein »Anspruch« und die Benutzung des Besitzpronomens bedeutete. Ich hatte einen Ehevertrag mit Harlan geschlossen, ohne es auch nur zu ahnen.


  9


  


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich vollkommen frisch und  wie konnte es anders sein  hungrig. Ich wußte nicht recht, ob ich zuerst ein Bad nehmen oder nach etwas Eßbarem suchen sollte. Auf dem Bett lag ein schwerer grüner Morgenmantel. Ich warf einen Blick auf den Platz neben mir. Zu meiner Erleichterung waren die Kissen unberührt. Leise stand ich auf, streifte den Mantel über und schlich auf Zehenspitzen zum Salon. Der Weg zur Obstschale schien frei zu sein.


  »Oh, Lady Sara  hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt!«


  Ich wirbelte herum. Vor mir stand ein blondes junges Mädchen und sah mich erschrocken an.


  »Aber nein«, murmelte ich.


  »Ich bin Linnana, Ihre Zofe. Darf ich Ihnen das Bad richten? Im Schrank hängen ein paar Kleider. Falls Sie mit der Auswahl nicht zufrieden sind, kann ich Ihnen nach dem Frühstück andere besorgen.« Sie warf einen nervösen Blick zur Eingangstür, als rechnete sie damit, daß jeden Moment jemand auftauchen würde.


  Ich spähte an ihr vorbei ins Eßzimmer und sah zu meiner Beruhigung, daß der Frühstückstisch bereits gedeckt war. Dennoch holte ich mir rasch eine Frucht aus der Schale, bevor ich in mein Zimmer zurückkehrte. Es war mir gleich, was Linnana dachte. Ich hatte Hunger.


  Nach dem Bad zeigte mir Linnana die Kleider, aber die verschiedenen Gewebe, Schnitte und Farben verwirrten mich nur. Als ich merkte, daß mein Zögern selbst die geduldige kleine Zofe ungeduldig machte, sagte ich: »Offen gestanden, ich weiß nicht recht, was man hier im Freien zum Frühstück trägt. Ich komme nämlich vom Land.«


  »Oh, wenn es weiter nichts ist!« entgegnete sie mit einem Kichern. »Darf ich?«


  Sie hielt eine Kasackbluse und einen Kleiderrock hoch, beides in fein abgestuften Rosttönen, und wählte dazu eine schlichte Goldkette mit jadegrünen Steinen. Das Anziehen ging rasch, da mir Linnana bei den ungewohnten Verschlüssen half. Als ich fertig war, führte sie mich an den Frisiertisch und zeichnete mit einem Pinsel geschickt die Brauen nach, die ich beim Durchqueren des Energieschirms versengt hatte. Sie tupfte ein wenig Farbe auf meine Lider und Lippen und trat dann zurück, um die Wirkung zu beobachten.


  Als ich mich im Spiegel betrachtete, strich ich unwillkürlich über meine Nase. Linnana deutete die Geste falsch.


  »Verzeihung, Lady Sara«, sagte sie und reichte mir eine Puderdose.


  Es beruhigte mich ein wenig, daß die Frauen von Lothar sich in Fragen der Eitelkeit kaum von ihren Gefährtinnen auf der Erde unterschieden.


  Ich machte mich auf den Weg ins Eßzimmer, aber auf der Schwelle stockte ich unwillkürlich. Linnana hatte mir nicht gesagt, daß Gäste zum Frühstück erscheinen würden. Mehr als zwanzig Leute waren im Salon versammelt. Außer Stannall, Harlan, Maxil und Jessl kannte ich niemanden. Die Männer erhoben sich bei meinem Eintreten. Ich merkte, daß Harlan Maxil einen kleinen Schubs gab. Der Junge reichte mir verlegen den Arm und führte mich an meinen Platz. Wir erröteten beide, aber ich glaube, daß dies den gewünschten Eindruck noch verstärkte.


  Ein Diener eilte herbei und schenkte mir das dunkle Gebräu ein, das hier auf Lothar offensichtlich den Kaffee ersetzte. Es hatte eine belebende Wirkung, und ich fing mich rasch.


  Harlan verbeugte sich formell vor mir. »Lady Sara, darf ich Ihnen mitteilen, daß sämtliche Zweifel an Lord Maxils und meinem Gesundheitszustand beseitigt sind? Monsorlit, der beste Arzt von Lothar, hat uns persönlich untersucht.«


  Meine Hand zitterte so stark, daß ein Teil des Getränks überschwappte. Maxil tupfte mit einer Serviette hastig die Flecken von meinem Kleid.


  »Zu heiß«, murmelte ich entschuldigend. Ich versuchte Harlans Blick zu erhaschen, ihn zu warnen, aber er hatte sich bereits abgewandt.


  »Daß Gorlot sich hinsichtlich Maxil getäuscht hat, war uns schon gestern klar«, fuhr er mit einem Schmunzeln fort. Die Anwesenden sahen mich an und lachten. In ihren Blicken war nicht die geringste Verachtung.


  »Und Monsorlit konnte auch bei mir nicht die Spur eines anomalen Verhaltens feststellen, obwohl er mich die ganze Nacht hindurch mit seinen Tests plagte. Für heute nachmittag bin ich in seine Klinik bestellt, wo er noch einmal seine schwersten Geschütze auffahren will, aber er spricht schon jetzt von einer außergewöhnlichen Rückkehr zur Zurechnungsfähigkeit.«


  Monsorlit  ich konnte es nicht glauben. Der Mann, der Harlan mit Cerol behandelt hatte! Oder gab es auf Lothar zwei Ärzte mit diesem Namen?


  »Ich halte es für besonders günstig, daß einer von Gorlots Anhängern das Attest ausstellt«, warf ein Mann ein, der neben der Balkontür stand.


  Harlan zog die Stirn kraus.


  »Glauben Sie wirklich, daß ein Genie wie Monsorlit es nötig hat, bei Gorlots Intrigen mitzuspielen? Er ist ein überragender Arzt und Wissenschaftler …«


  »Immerhin führte er Wiedergeburten durch!« fuhr Stannall auf. In seiner Stimme klang soviel Haß und Ekel mit, daß die anderen einen Moment lang betreten schwiegen.


  Ich sah den Ratsvorsitzenden erstaunt an. Eine solche Heftigkeit hatte ich dem besonnenen Mann nicht zugetraut.


  »Er wurde für seinen jugendlichen Leichtsinn streng bestraft«, warf ein anderer ein, »und man muß zugeben, daß er bei der Behandlung von Geisteskranken wirklich aufsehenerregende Erfolge erzielt hat. Die Patienten, die seine Klinik verlassen, sind soweit wiederhergestellt, daß sie einfache Aufgaben selbständig durchführen können.«


  Stannall zeigte sich davon nicht beeindruckt.


  »Das ändert nichts an der Tatsache, daß er Gorlofs Freund war.«


  Ich wußte nicht, was ich denken sollte. Hatte hier niemand eine Ahnung davon, daß Monsorlit Harlans Zusammenbruch herbeigeführt hatte? Aber warum bestätigte Monsorlit nun seinem Opfer, daß es normal war?


  »Gorlot wird es jetzt jedenfalls schwerfallen, Maxil und Harlan von den Regierungsgeschäften auszuschließen«, stellte jemand fest.


  »Ich bin da nicht so sicher«, meinte Stannall skeptisch. »Vergeßt nicht, daß Monsorlit durch die Gegenwart der drei anderen Ärzte die Hände gebunden waren.«


  »Dann erwarten Sie Schwierigkeiten, wenn morgen der Rat zusammentrifft?« fragte besorgt der Mann, der vorhin Monsorlit verteidigt hatte.


  »Natürlich!« rief Stannall. »Oder glauben Sie, daß Gorlot so ohne weiteres seinen Platz räumt? Nein, der Mann ist unheimlich raffiniert, sonst wären wir ihm längst hinter die Schliche gekommen. Wer von euch zweifelte denn im Ernst an Maxils Potenz? Wer machte sich Gedanken über die anderen ungewöhnlichen Vorkommnisse? Wer fand es merkwürdig, daß ein kaum bekannter Mediziner, noch dazu aus Gorlots Heimatprovinz, zu Ferrills Leibarzt ernannt wurde?«


  »Aber Trenor erzielte anfangs gute Erfolge«, warf jemand ein. »Jeder sah, daß Ferrill Fortschritte machte.«


  »Ja  weil man ihm für kurze Zeit die Droge entzog, die seinen Organismus schwächte«, entgegnete Stannall.


  »Fanden die Ärzte bei ihrer Untersuchung eigentlich Rückstände dieses Giftes?«


  Stannall winkte ab. »Mein lieber Lesatin, es gibt eine ganze Reihe von Drogen, die sich bereits Stunden nach der Einnahme nicht mehr im Körper nachweisen lassen. Cordan vermutet, daß Ferrill Cerol erhielt, da sein motorisches System am stärksten angegriffen ist.«


  »Cerol?« rief Lesatin entsetzt. »Das Zeug wird doch auf den Tane-Planeten gewonnen?«


  Und, dachte ich, es ist das gleiche Mittel, das auch Harlan bekam.


  »Dann stecken die Tanes dahinter!« stammelte jemand.


  »Nein«, entgegnete Stannall mit solchem Nachdruck, daß sich die aufkeimende Hysterie wieder legte. »Allerdings besteht Grund zu der Annahme, daß die Tane-Aufstände nur eine Tarnung für ganz andere Vorgänge sind.«


  Erregte Fragen wurden laut. Stannall hob beschwichtigend die Hand.


  »Wir haben bereits einen Beobachter entsandt, der einen neutralen Lagebericht anfertigen soll.« Stannall warf Harlan bei diesen Worten einen anklagenden Blick zu. »Die offiziellen Protokolle klingen mir zu vage.«


  Lesatin nickte. »Mir auch.«


  Maxil beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Jokan ist gestern nacht auf eigene Faust aufgebrochen. Harlan hätte ihn dafür am liebsten an einen Mil-Felsen gebunden. Stannall auch, allerdings aus anderen Gründen.«


  »Aber Jokan sollte doch auf mich warten«, sagte ich verständnislos.


  »Eben. Deshalb war Harlan so wütend.« Maxil lachte leise. »Dieser Jokan!«


  Stannall fuhr ruhig fort: »Wir müssen sein Urteil abwarten. Inzwischen werden wir jedoch Gorlots Verwaltungsapparat ein wenig genauer durchleuchten. Ich bin überzeugt davon, daß es uns gelingt, dem Rat Beweise für seine üblen Praktiken vorzulegen.«


  »Reichen denn seine Machenschaften im Falle Ferrills nicht aus?« fragte ein drahtiger, dunkelhaariger Mann namens Estoder.


  Stannall schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Cordan kann beweisen, daß Ferrill mit Drogen behandelt wurde. Wir hätten niemals auch nur Verdacht geschöpft, wenn Harlan nicht die Flucht aus der Heilanstalt gelungen wäre.«


  »Wie spielte sich das eigentlich ab?« fragte Lesatin und starrte betont in meine Richtung. »Auf welche Weise entkam Harlan, wenn er unter dem Einfluß von Drogen stand? Das hat bisher noch niemand aufgeklärt.«


  Harlan lächelte mir ermutigend zu, doch bevor ich antworten konnte, hatte bereits Stannall wieder das Wort ergriffen.


  »Lady Sara « Mir fiel auf, daß der Ratsvorsitzende ein wenig über den Titel stolperte  »schmuggelte sich in die Anstalt ein und wurde Harlan als Pflegerin zugewiesen.«


  »Dann stehen wir tief in Lady Saras Schuld.« Lesatin verbeugte sich.


  Lesatin schien zu den Leuten zu gehören, die nicht mehr lockerließen, sobald sie ein Thema gefunden hatten, das sie interessierte. Er erinnerte mich unangenehm an einen der jungen Streber in der Werbeagentur, der mich unablässig mit seinen neugierigen Fragen belästigt hatte. Ich bereitete mich innerlich auf ein Kreuzverhör vor, aber bevor Lesatin zu Wort kam, warf Estoder ein:


  »Ist es möglich, daß Socto, Effra und Cheret auf Gorlots Betreiben von ihren Ämtern enthoben wurden?«


  »Möglich und sogar wahrscheinlich«, pflichtete ihm Stannall bei. »Ich schlage vor, daß wir an eben diesen Stellen mit unseren Nachforschungen beginnen.«


  Jeder äußerte nun eine Ansicht, einen Verdacht, einen Plan. Die Tischrunde löste sich allmählich auf. In kleinen Gruppen verließen die Männer Maxils Suite. Schließlich blieben nur noch Stannall, Harlan und Maxil zurück. Auch Harlan griff nach seinem Mantel. Ich versuchte ihn durch Zeichen und Blicke zum Bleiben zu bewegen. Irgendwie mußte ich ihn vor Monsorlit warnen. Und ich hatte Angst davor, Stannall allein gegenüberzustehen.


  Harlan jedoch winkte mir nur flüchtig zu und folgte den anderen. Als sich die Tür hinter ihm schloß, fühlte ich mich schutzlos und entsetzlich einsam.


  »Maxil«, sagte Stannall, »es wäre gut, wenn Sie sich jetzt zu Ihrem Bruder begeben.«


  »Zu Fernan?« fragte Maxil mit Abscheu.


  »Nein, zu Ferrill. Der Bericht, den ich heute morgen von den Ärzten erhielt, ist beruhigend. Noch macht ihm eine rechtsseitige Lähmung zu schaffen, aber das Untersuchungsergebnis spricht gegen die Theorie eines Herzanfalls. Es wird gut aussehen, wenn Sie sich um Ferrill kümmern. Ach ja  nehmen Sie Lady Sara mit! Ich gebe Ihnen vier absolut vertrauenswürdige Männer als Leibgarde mit.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über die Züge des Ratsvorsitzenden. »Sie beide dürfen keine Sekunde unbewacht bleiben. Wenn Sie von Ferrill zurückkommen, ist Ihre neue Suite vermutlich hergerichtet. Wir sehen uns beim Mittagessen.« Er verbeugte sich vor mir, ein wenig zu korrekt, wie mir schien. »Lady Sara.«


  »Er mag mich nicht, Maxil«, sagte ich, als er gegangen war.


  »Ach, das kommt noch.« Maxil zuckte mit den Schultern. »Wenn erst Fara hier ist …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber er errötete heftig.


  »Ich verstehe, Maxil«, sagte ich lachend. »Ich werde ihr meinen Platz mit Vergnügen abtreten.«


  Es klopfte. Sinnall, Cire und zwei baumlange Patrouille-Soldaten standen an der Tür, in prächtige Garde-Uniformen gekleidet. Sinnall trat einen Schritt vor und salutierte.


  »Lord Maxil, ich habe den Befehl, Sie und Lady Sara zu beschützen und notfalls zu verteidigen. Darf ich Ihnen meine Begleiter vorstellen? Unterführer Cire, Soldat Farn und Soldat Regel …«


  Maxil grinste breit, doch dann räusperte er sich hastig und setzte eine ernste Miene auf. »Gruppenführer, ich danke Ihnen. Begleiten Sie mich zu Ferrills Suite? Ich möchte meinem Bruder einen Besuch abstatten.«


  Mit einem zackigen Salut machte Sinnall kehrt und trat in den Korridor hinaus. Die vier Männer warteten, bis Maxil und ich den Raum verlassen hatten. Dann folgten sie uns im Paradeschritt.


  An diesem Morgen schien die Atmosphäre im Palast völlig verändert. Vielleicht war es das grünliche Sonnenlicht, das durch Deckenfenster und Balkontüren in die Gänge eindrang. Vielleicht war es das servile Benehmen der Männer und Frauen, denen wir unterwegs begegneten und die mich mit verhaltener Neugier musterten. Einige machten den Versuch, Maxil in ein Gespräch zu verwickeln, aber er ermutigte sie nicht, und zu meiner Erleichterung zogen sie sich taktvoll zurück.


  Auch Maxils Haltung hatte sich deutlich verändert. Am Tag zuvor wäre er am liebsten vor allen Palastbewohnern geflohen. Heute dagegen wirkte sein Gang aufrecht. Er trug den Kopf hoch, und seine Augen hatten den verschüchterten Ausdruck verloren. Allmählich begann er die Tatsache zu akzeptieren, daß er der künftige Kriegsführer war.


  Unsere Eskorte wartete in der Diele, während wir uns zu den inneren Räumen von Ferrills Suite begaben. An der Schlafzimmertür standen zwei Wachtposten. Maxil erklärte ihnen ruhig, daß er seinen Bruder besuchen wolle. Einer der Männer entschuldigte sich und betrat den abgedunkelten Raum. Sekunden später kam er zurück. Er war nicht allein.


  Maxils Selbstvertrauen schwand augenblicklich. Er wiederholte seine Bitte so leise, daß man sie kaum verstehen konnte. Und ich konnte ihm nicht einmal helfen, da mir selbst die Knie zitterten. Vor uns stand Monsorlit.


  »Selbstverständlich dürfen Sie Ferrill sehen, Lord Maxil«, sagte Monsorlit aalglatt. Er trat höflich zur Seite, um den Jungen vorbeizulassen. »Aber ich bitte Sie darum, den Besuch nicht unnötig lange auszudehnen. Der Patient braucht noch äußerste Schonung.«


  »Er  er muß doch nicht sterben, oder?« fragte Maxil ängstlich.


  Monsorlit schüttelte mit einem sonderbaren Lächeln den Kopf. Ich wandte mich den äußeren Räumen zu.


  »Nein, Sara, bleib bei mir!« bat Maxil.


  Monsorlit sah mich neugierig an.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien er zu stocken, doch dann verbeugte er sich vor mir. Nichts in seinen beherrschten Zügen ließ darauf schließen, daß er mich erkannte, aber ich hegte keinen Zweifel daran, daß er das Aussehen von Harlans Pflegerin irgendwo in seinem ordentlichen Gedächtnis gespeichert hatte. Maxil sah die Blicke des Arztes, aber er legte sie falsch aus. Ich merkte, wie er errötete. Rasch ging ich an Monsorlit vorbei in Ferrills Krankenzimmer.


  Ein gedämpftes grünliches Licht fiel auf den Schreibtisch, auf das Videofon mit dem Schaltpult, auf die Bücherregale. An einer Wand stand Ferrills breites Bett, davor ein nüchterner Kliniktisch mit einer Reihe von Medikamenten.


  »Hallo, Maxil«, sagte eine schwache Stimme aus dem Kissenberg. »Du besuchst den Dahingeschiedenen?«


  »Ach, Ferrill!« entgegnete Maxil mit kindlicher Verzweiflung. Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Hör auf!« Der Kranke lachte leise. »Ich bin froh, daß alles so gekommen ist. Offen gestanden, es fiel mir nie leicht, den Kriegsfürsten zu spielen. Ein Idealist, ein Träumer wie ich, darf keine Welt regieren. Er besitzt keinen Schutz gegen die Gefühle und das Leid seiner Untertanen und kann deshalb nicht objektiv urteilen. Ich hätte mein Volk enttäuscht und die Erinnerung an meinen Vater beschmutzt.«


  Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Maxil ballte hilflos die Fäuste.


  »Ferrill, wenn ich nur geahnt hätte, wie krank du bist! Stannall sagt, daß Saras Botschaft deinen Zusammenbruch herbeigeführt hat. Ich hätte niemals zulassen dürfen, daß sie …«


  »Unsinn!« wehrte Ferrill ab. »Diese Ohnmacht gestern abend hat mir vermutlich das Leben gerettet.«


  »Wie meinst du das?« fragte Maxil verwirrt.


  »Ganz einfach. Ich bin überzeugt davon, daß Trenor mir in dieser Nacht eine tödliche Dosis des Giftes verpaßt hätte. Von dem Augenblick an, da ich wußte, daß Harlan frei war, spürte ich die Nadelspitze in meinem Arm. So wie die Dinge liegen, ist es ein Glück, daß ich mit einer leichten Lähmung davongekommen bin. Cerol hat schon stärkere Männer als mich umgebracht.«


  »Du  du hast gewußt, daß man dir Cerol gab?« flüsterte Maxil. »Aber warum hast du nie ein Wort davon gesagt?«


  Ferrill winkte ab. »Wer hätte mir geglaubt?« Er ahmte die Stimme des Arztes nach. »›Der Junge hat Fieberträume!‹«


  »Stannall zum Beispiel. Er ist sicher, daß du vergiftet wurdest.«


  »Jetzt vielleicht. Wer steht da im Schatten?« Ich trat näher. »Ah, Lady Sara. Nochmals vielen Dank.«


  »Es erleichtert mich, daß wenigstens ein Mensch erfreut über meine Botschaft war«, sagte ich niedergeschlagen. »Stannall schien anderer Ansicht.«


  »Mein liebes Mädchen, versetzen Sie sich in seine Lage! Stannall wurde in letzter Zeit übergangen, persönlich und in politischen Dingen. Er reagiert empfindlich darauf, wenn man ihn nicht informiert. Eine Schwäche vielleicht, aber gerade diese Schwäche macht ihn zu einem hervorragenden Ratsmitglied. Gorlot wußte das. Ich bin sicher, daß er auch Stannall irgendwie beseitigen wollte.«


  »Wissen Sie, welche Pläne Gorlot hatte?« fragte ich neugierig.


  »Zuerst einmal die absolute Herrschaft über Lothar.« Ferrill lachte bitter. »Ansonsten kann ich nur Vermutungen anstellen.« Als ich auf die ausgezehrte Gestalt blickte, konnte ich kaum begreifen, daß zwischen Ferrill und Maxil nur ein Altersunterschied von vier Jahren bestand. Der Kranke wirkte eher wie ein Vierzigjähriger. »Ich glaube, daß er die Tane-Planeten an die Leute auslieferte, die ihn unterstützten. Nachdem Harlan ausgeschaltet war, kam Gorlot wie ein Mil-Schiff auf uns herab. Jeder lobte ihn. Ich ließ mich ebenfalls überrumpeln. Als ich zur Besinnung gelangte, war es bereits zu spät. Gorlots Leute hatten die wichtigsten Stellungen eingenommen. Der Tane-Krieg war in vollem Gange, und ich fühlte mich so elend, daß ich mich um nichts mehr kümmerte. Danach hatte ich keine andere Wahl, als geduldig auszuharren.«


  »Hilft Ihnen Monsorlit wirklich?« Es gelang mir nicht mehr, meine Ängste zu unterdrücken. »Oder ist er ein zweiter Trenor?«


  Ferrill lächelte schwach. »Sie zweifeln an unserer Kapazität für Nervenkrankheiten, Lady Sara?«


  »Ich weiß, daß er Harlan in der Anstalt die Drogen eingab.«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Und du läßt dich weiterhin von Monsorlit behandeln?« stieß Maxil hervor.


  »Ja. Aus dem einfachen Grund, weil ich dem Mann vertraue.«


  Ich starrte ihn an.


  »Weshalb er sich mit Gorlot verbündet hat, weiß ich nicht«, fuhr Ferrill fort. »Er ist ein sonderbarer Bursche, aber es wird ein schwarzer Tag für die Mediziner Lothars sein, wenn es ihn einmal nicht mehr gibt.«


  »Aber … aber …«, stammelte ich.


  »Der Schein mag trügen, aber Monsorlit ist kein echter Anhänger von Gorlot«, sagte Ferrill mit einer Bestimmtheit, die ich ihm nicht zugetraut hatte. »Wissen Sie genau, daß er Harlan behandelte? Monsorlit war damals, als Harlan zusammenbrach, nicht bei Maritha.«


  »Aber ich sah, daß Monsorlit Harlan eine Injektion gab, und er nannte das Zeug Cerol. Er sprach ganz offen darüber, weil er mich für schwachsinnig hielt. Und ich weiß, daß sich noch neun andere Männer in der Anstalt befinden, die ebenfalls Cerol bekommen  Patienten von Trenor.«


  Ferrill zog nachdenklich die Augenbrauen hoch, eine Angewohnheit, die mich an Stannall erinnerte.


  »Daraufhin faßten Sie den Entschluß, Harlan zu helfen?«


  Ich nickte. Ferrill versuchte krampfhaft, die neuen Informationen zu verarbeiten. Aber sie paßten nicht in das Bild, das er sich von Monsorlit gemacht hatte.


  »Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte eine leise Stimme im Hintergrund. »Sie ermüden Lord Ferrill.«


  Ich wirbelte herum. Auch Maxil war aufgesprungen. Keiner von uns hatte Monsorlit hereinkommen gehört. Atemlos wartete ich darauf, daß der Arzt mich der Lüge beschuldigen würde. Aber er sah mich nur mit seinen unheimlich kalten Augen an.


  Ich floh nach draußen. Sobald sich die Tür hinter mir und Maxil geschlossen hatte, umklammerte der Junge heftig meinen Arm.


  »Wir müssen Stannall Bescheid sagen, Sara«, flüsterte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Im Moment wußte ich nicht, wen von beiden Männern ich mehr fürchtete, den Arzt oder den Staatsmann.


  »Stannall wird selbst keine Nachforschungen anstellen, davon bin ich überzeugt. Du weißt, was er von Monsorlit hält. Außerdem  wenn jemand die Fähigkeit besitzt, Ferrill wiederherzustellen, so ist es Monsorlit. Es wäre Mord an deinem Bruder, jetzt etwas gegen den Arzt zu unternehmen. Am besten vergißt du, was ich da drinnen gesagt habe.«


  Bevor er widersprechen konnte, zog ich ihn in die Empfangshalle hinaus. Hier herrschte ein ungewöhnliches Gedränge. Fragen nach Ferrills Befinden wurden laut. Höflinge versuchten die Gunst der Stunde zu nutzen und sich an Maxil heranzumachen. Ein paar Leute baten ziemlich unverblümt um Protektion. Anfangs dachte ich, Maxil würde das Spiel nicht durchschauen. Als wir jedoch den Korridor erreicht hatten, stellte er bitter fest:


  »Du hättest sehen sollen, wie sie gestern spotteten, als Samoth mich in meine Suite schleppte! Zum Glück warst du bewußtlos.«


  Sinnall, Cire und die beiden anderen Gardesoldaten hatten sich wieder zu uns gesellt. Ich stellte mit Verwunderung fest, daß sie nicht den Weg zu Maxils Suite einschlugen.


  »Ich glaube, wir bekommen die Räume meiner Eltern«, sagte Maxil. »Sie stehen seit geraumer Zeit leer.«


  Er behielt recht. Am Eingang der Suite warteten zwei Posten, die sich auf Sinnalls Wink hin zurückzogen. Der junge Gruppenführer öffnete die Tür und begann einen Raum nach dem anderen gründlich zu durchsuchen. Erst als er sich überzeugt hatte, daß nirgends ein Attentäter lauerte, ließ er mich und Maxil eintreten.


  Stannalls eleganter Salon wirkte düster, eng und kalt gegen das geräumige Wohnzimmer, das uns erwartete. Estraden in verschiedenen Höhen, Erker und raffiniert angeordnete Sitzgruppen verliehen dem Raum einen besonderen Reiz. Durch die breiten Fenster fiel der Blick auf die Blütenpracht des Parks. Dahinter stieg die Silhouette der Stadt auf, schillernd im grünlichen Sonnenlicht, ein exotisches Bild für meine Augen.


  Linnana und ein weißgekleideter junger Mann kamen uns entgegen.


  »Lord Maxil«, sagte Sinnall formell. »Ihr Kammerdiener Ittlo. Ich habe seine Zeugnisse persönlich überprüft. Linnana, Lady Saras Zofe, kennen Sie bereits. Stannall hält die beiden für absolut vertrauenswürdig.«


  Maxil wollte antworten, doch im gleichen Moment drang vom Korridor her lautes Gebrüll in die Suite. Ich hatte diese Stimme nur ein einziges Mal gehört, aber sie war unverkennbar.


  Maxil wurde schneeweiß und ließ die Schultern hängen. Ich packte ihn am Arm, schüttelte ihn. Er sah und hörte mich nicht. Sinnall riß die Tür mit einem Ruck auf.


  »Was soll der Lärm vor der Suite des Kriegsfürsten?« rief er. »Schafft den Trunkenbold fort!«


  Wahrscheinlich wäre es Samoth ohnehin nicht gelungen, an den Gardesoldaten vorbeizukommen. Im Moment rannte er zornig gegen die gekreuzten Klingen ihrer Schwerter an. Er beruhigte sich einen Moment lang, als er Maxil sah, doch dann begann er erneut zu toben.


  »Ich bin der Beschützer des Kriegsfürsten  ich!« schrie er.


  »Der Kriegsfürst benötigt keinen Beschützer«, erwiderte Sinnall verächtlich. Er winkte zwei Palastwachen herbei, die das Geschrei angelockt hatte. »Nehmt den Mann fest! Er hat Lord Maxils Geduld auf eine harte Probe gestellt.«


  Die Wachen leisteten dem Befehl Folge. Sie gingen nicht gerade zimperlich mit Samoth um. Sinnall schloß die Tür und entschuldigte sich bei Maxil für die unvorhergesehene Störung.


  Der Junge wirkte immer noch starr vor Angst. »Maxil«, flüsterte ich ihm zu, »denke dir eine empfindliche Strafe für Samoth aus! Du könntest ihn zum Entseuchen eines Mil-Schiffes abkommandieren oder …«


  Maxils Augen begannen zu glänzen. Sinnall verbiß nur mühsam ein Grinsen, als er den Gesichtsausdruck des Jungen sah.


  Ich schlenderte durch das Wohnzimmer, warf einen Blick in ein kleines Arbeitszimmer, eine Videofon-Nische und drei Schlafräume. Überall standen Blumenvasen, aber eine Obstschale konnte ich nirgends entdecken.


  »Maxil« sagte ich verlegen, »es ist mir peinlich, aber ich habe schon wieder Hunger.«


  Maxil warf mir einen mißbilligenden Blick zu.


  »Nicht zu glauben! Bist du wirklich sicher, daß …«


  »Maxil, nur ein wenig Obst!« unterbrach ich ihn, da ich genau wußte, welche Frage er stellen wollte.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Lady Sara!« Linnana knickste nervös. »Ein Versehen von mir. Ich lasse sofort etwas holen. Ittlo!« Und Linnana scheuchte Maxils Diener ans Videofon.


  Es klopfte. Ein alter Mann trat ein, über dem Arm eine Reihe von Uniformen. Zwei Jungen folgten ihm mit Nadeln, Faden und Scheren.


  SinnalI räusperte sich. »Ein Bankett, Lord Maxil«, flüsterte er. »Es wäre besser, wenn Sie in Gala-Uniform erscheinen …«


  Maxil seufzte, aber er folgte dem Alten gehorsam in eines der Schlafzimmer.


  Maxil leistete mir gerade beim Essen Gesellschaft, als ihn ein Anruf von Stannall erreichte.


  »Der Rat tritt morgen vormittag zusammen, Lord Maxil«, sagte Stannall formell. »Wir rechnen mit Ihrer Anwesenheit. Auch Lady Sara soll sich bereithalten. Es ist möglich, daß wir einige Fragen an sie haben.«


  »Jawohl, Sir.« Maxil verneigte sich.


  »Sind Sie mit Ihrer neuen Suite zufrieden?«


  »Jawohl, Sir.« Diesmal fiel die Verbeugung noch etwas tiefer aus.


  »Und mit dem Personal?«


  »Jawohl, Sir.« Maxil grinste Sinnall und Cire breit zu.


  »Dann bis heute abend, Lord Maxil.« Und Stannall unterbrach die Verbindung.


  »Festbankett!« seufzte Maxil. »Typisch Stannall! Solche Dinge liebt er.«


  Wieder klopfte es, und einer der Posten winkte Sinnall zu sich. Die beiden berieten kurz. Sinnall warf Maxil einen etwas ratlosen Blick zu, aber der junge Kriegsfürst bemerkte nicht, was vorging. Ich spähte in den Korridor hinaus. Einen Moment lang sah ich ein ängstliches junges Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis ich die Zusammenhänge begriff.


  Dann wandte ich mich an Maxil und flüsterte ihm zu: »Ich glaube, ich habe eben Fara im Korridor gesehen.«


  »Fara!« Maxil strahlte. Er rannte zur Tür und riß sie auf. Sinnall und das Mädchen schienen in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Als die Kleine Maxil sah, schien sie in Tränen ausbrechen zu wollen.


  »Herein mit ihr!« zischte ich Sinnall zu.


  Ich merkte, daß Fara am liebsten die Flucht ergriffen hätte, aber sie kam nicht mehr dazu. Maxil zog sie ungestüm an sich, und Sinnall schloß die Tür hinter den beiden.


  »Maxil, Vater darf nicht erfahren, daß ich hier bin!« schluchzte sie. Dann, als sie mich sah, drängte sie mühsam die Tränen zurück.


  Ihre Empfindungen waren deutlich zu lesen. Sie hatte den Klatsch natürlich gehört und sich verraten gefühlt, besonders, als ihr Vater politische Vernunft über die persönlichen Wünsche stellte und ihr den weiteren Umgang mit Maxil verbot. Sie besaß tatsächlich Ähnlichkeit mit mir, selbst jetzt, mit ihren vom Weinen geröteten Augen und der aufgelösten Frisur.


  Auch Maxil schien zu spüren, was in ihr vorging. Er legte ihr sanft den Arm um die Schultern. »Ich freue mich so, daß du gekommen bist, Fara. Aber was soll das heißen  dein Vater darf nicht erfahren, daß du hier bist? Er weiß doch, wie sehr ich mich nach dir sehne!«


  »Aber  aber  wir mußten den Palast verlassen und durften nicht mehr in unsere Suite, und gestern nacht verbot mir Vater, das Fest im Sternensaal1 zu besuchen, und dann …« Sie starrte mich an. Ihre Augen blitzten.


  »Und dann haben Sie die Gerüchte über Lady Sara gehört«, beendete ich den Satz für sie.


  Sie schluckte, zu stolz oder zu gekränkt, um zu antworten.


  »Wirklich, Lady Fara, es handelt sich nur um Gerüchte«, fuhr ich fort. »Lord Harlan hat Anspruch auf mich erhoben.«


  Sie warf Maxil einen verwirrten Blick zu. Der Junge nickte ernst.


  »Warum setzen wir uns nicht und besprechen die Angelegenheit in aller Ruhe?« schlug ich vor. »Ich glaube, ich verstehe, weshalb Ihr Vater im Moment eine Begegnung zwischen Ihnen und Maxil ablehnt.« In Faras jungen, offenen Zügen spiegelte sich Unsicherheit und Mißtrauen, aber auch Neugier. Schließlich überwand sie sich und nahm neben mir Platz.


  Als Cire sie später zu ihrer Suite begleitete, war alles geregelt. Maxil wirbelte überglücklich im Zimmer umher.


  »Sie wartet, bis ich meinen Anspruch stelle! Sie wartet!« rief er mir zu. Er ließ sich in einen Sessel fallen, streckte die Beine aus und schloß mit einem Seufzer der Erleichterung die Augen, Aber gleich danach sprang er wieder auf und lief hin und her. Sinnall sah ihm kopfschüttelnd nach.


  »Lassen Sie ihn!« lachte ich. »Man ist nur einmal jung und verliebt. Und Sie müssen zugeben, daß ich dem Glück der beiden massiv im Wege stand.«


  Sinnall blieb ernst. »Wenn sich die beiden nur nicht verraten!«


  »Ach was  in ein paar Tagen ist das Versteckspiel zu Ende. Bis dahin werden sie schon durchhalten!«


  Sinnall zuckte skeptisch mit den Schultern, doch in diesem Moment kamen Linnana und Ittlo und erinnerten uns daran, daß es Zeit zum Umziehen war.
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  Das Bankett war so steif, wie ich vermutet hatte. Lediglich Harlan und Stannall am oberen Ende der Festtafel schienen sich wohl zu fühlen.


  Das Mahl fand im Sternensaal statt. Auf einer erhöhten Plattform, die im Normalfall wohl als Bühne diente, stand die Tafel für die Ehrengäste. Darunter, fächerförmig angeordnet, befanden sich vier weitere Tische.


  Ich weiß nicht, wer aufgeregter war, Maxil oder ich. Sein Benehmen schwankte zwischen einer nahezu unerträglichen Überheblichkeit, wenn er mit seinen Geschwistern sprach, und einem kindlichen Trotz, sobald er zu dem Tisch hinüberspähte, an dem Fara zwischen Angehörigen der Ratsmitglieder Platz genommen hatte. Stannall saß natürlich an der Ehrentafel. Ich hatte Maxil zu meiner Rechten und Lesatin, den wißbegierigen Staatsmann, zu meiner Linken. Harlan war so weit entfernt von mir, daß ich kein Wort mit ihm wechseln konnte.


  Kaiina und Cherez, Maxils Schwestern, trugen an diesem Abend Kleider, die ihrer Jugend entsprachen. Auch fiel mir auf, daß sie fast keine Schminke verwendet hatten. Aber die beiden schmollten. Maxil erzählte mir, daß man Kaiina verboten hatte, den Anspruch eines Mannes anzuerkennen, den Gorlot für sie ausgewählt hatte. Fernan, eingeschüchtert durch Harlans prüfende Blicke, schaute kein einziges Mal von seinem Gedeck auf. Sein aufgedunsenes, pickelübersätes Gesicht wirkte abstoßend.


  Ich hatte eine heillose Angst davor, daß ich mich durch irgendeinen Fehler verraten könnte. Harlans Nähe machte mich besonders unsicher. Wenn mir in Maxils oder Sinnalls Gegenwart irgendein Mißgeschick passierte, konnte ich mit einem Scherz alles wieder ins rechte Lot bringen. Aber Harlan gab sich solche Mühe, meine Herkunft zu vertuschen, daß ich doppelte Angst vor einem Ausrutscher hatte. Daß Stannall und Monsorlit an meinem Tisch saßen, trug nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben.


  Als die Tafel endlich aufgehoben wurde, versuchte ich mich an Harlans Seite zu stehlen, aber er schob mich mit einem warnenden Blick zu Maxil. Ich war wütend und verzweifelt. Wie sollte ich am nächsten Tag dem Rat gegenübertreten, wenn ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete? Aber es gelang mir an diesem Abend nicht mehr, mit Harlan zu sprechen. Sorgenbeladen legte ich mich schließlich schlafen.


  Ich erwachte mit Kopfschmerzen, und meine Glieder fühlten sich bleischwer an. Linnana schien meine Verfassung zu spüren, denn sie ließ mir sofort ein heißes Bad ein und half mir beim Anziehen.


  Ich wählte absichtlich ein schlichtes Kleid und verzichtete auf jeden Schmuck, da ich auch vor dem Rat das Märchen von der ›Unschuld vom Lande‹ aufrechterhalten wollte.


  Erst als ich mich an den Frühstückstisch begab, merkte ich, daß wir Besuch hatten. Jessl saß an der gedeckten Tafel und plauderte gemütlich mit Sinnall, Cire und Maxil. Der junge Kriegsfürst hatte an diesem Morgen offensichtlich sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden. Er begrüßte mich lebhaft und rückte mir sofort einen Stuhl zurecht. Linnana brachte eine Kanne mit dem dampfenden braunen Getränk, das in seiner Wirkung so sehr an Kaffee erinnerte.


  Meine schlechte Laune verflog bald. Jessl schilderte mit deftigen Worten, was man sich in der Stadt über mich und Maxil erzählte, aber er tat es mit soviel Charme, daß ich mich nicht gekränkt fühlen konnte. Selbst Maxil mußte lachen.


  »Sara, Harlan läßt Ihnen sagen, daß wegen der Ratssitzung kein Grund zur Sorge besteht. Zumindest heute noch nicht. Wenn Sie Lust haben, können wir das Geschehen hier oben mit verfolgen.« Er deutete auf den kleinen Raum, in dem sich das Videofon befand.


  »Eine direkte Zweigleitung zum Sitzungssaal. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, Gorlots Sturz beizuwohnen.«


  »Glauben Sie wirklich, daß er gestürzt wird?« fragte ich zaghaft.


  Jessl lachte über meine Zweifel. Er beugte sich mit Verschwörermiene zu mir herunter.


  »Ihnen würden die Haare zu Berge stehen, wenn Sie wüßten, was wir alles aufgedeckt haben! Bemerkenswert, nicht wahr, wie schon der Hauch eines Skandals eine Lawine ins Rollen bringen kann …«


  »Aber reichen diese Dinge aus, um seine Regentschaft zu unterbinden?« Ich ließ nicht locker.


  »Unbedingt!« versicherte Jessl. Ich begann mich zu fragen, ob Harlan Jessl absichtlich hergeschickt hatte, um uns Mut zu machen, oder ob der Mann ein unverbesserlicher Optimist war.


  »Und wie nimmt das Volk Harlans Rückkehr auf?«


  Hier zögerte Jessl. »Darüber gibt es noch viele Diskussionen. Ich wollte, wir hätten einen schlüssigen Beweis dafür, daß er nie geisteskrank war.«


  »Aber es steht doch fest, daß er mit dieser Droge vergiftet wurde«, fuhr ich auf. »Gorlot und Gleto gaben ihm die Injektionen.« Weshalb ich Gleto und nicht Monsorlit sagte, wußte ich selbst nicht. »Ich hörte, wie die beiden sich darüber unterhielten.«


  »Weiß Harlan das?« fragte Maxil.


  »Natürlich!«


  »Warum holt er dich dann nicht vor den Rat?« Der junge Kriegsfürst schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Vielleicht geht es heute in erster Linie um dich und nicht um Harlans Geisteszustand.«


  Jessl wehrte ab. »Nein, Maxils Nachfolge ist so gut wie gesichert. Stannall hatte den großartigen Einfall, Fernan ebenfalls untersuchen zu lassen. Dabei stellte sich heraus, daß der Junge an Fettsucht leidet und ein schwaches Herz hat. Er würde die Beschleunigung eines Kriegsschiffes niemals ertragen. Das wichtigste Thema heute ist wohl die Wahl des Regenten.« Jessl legte Maxil die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Junge. Harlan und Stannall wissen genau, was sie tun.«


  Ich überlegte, was ich Harlan eigentlich alles von Gletos Anstalt erzählt hatte. Er wußte, daß man ihn mit Drogen betäubt hatte, aber ich hatte weder Monsorlits Besuch erwähnt noch eine andere Tatsache, die mir jetzt sehr wichtig erschien. Es gab noch andere Patienten in dem Heim, die unter Drogeneinwirkung standen. Wenn sich diese Leute ebenso rasch von ihren Leiden erholten wie Harlan, dann war das doch ein schlüssiger Beweis dafür, daß der Regent von Lothar niemals geisteskrank gewesen war.


  Ich zupfte Jessl am Ärmel. »Hat eigentlich jemand die Krankengeschichten von Gletos übrigen Patienten überprüft? Ich meine, es gab doch genug hohe Militärs und Politiker, die plötzlich vom Wahnsinn befallen wurden.«


  Jessl sah mich nachdenklich an. Er verstand, was ich zum Ausdruck bringen wollte.


  »Trenor hatte neun Patienten in Gletos Anstalt«, fuhr ich fort. »Ich hörte, wie Gleto das einmal erwähnte. Ich weiß auch, daß sie mit Drogen behandelt wurden. Wenn man sie ebenso heilen könnte wie Harlan …«


  Jessl war am Schaltpult des Videofons, bevor ich meine Vermutung zu Ende geführt hatte. Auf dem Bildschirm zeigte sich Stannalls überfüllter Salon. Dann verschwamm der Hintergrund, und man sah nur noch das Gesicht des Ratsvorsitzenden. In seinen Zügen spiegelte sich Erregung, als Jessl meine Worte wiederholte.


  »Wie lange dauert es, bis sich der Patient von den Nachwirkungen der Droge erholt hat?« fragte er.


  »Etwa fünf Tage, wenn er das Essen mit der Giftbeimengung meidet«, erklärte ich. »Aber sicher gibt es irgendwelche Gegenmittel, die den Prozeß beschleunigen.«


  »Ich weiß nicht, aber zumindest lohnt es sich, der Sache nachzugehen. Das würde Trenor noch stärker belasten. Die Namen der neun Kranken kennen Sie nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Stannall wirkte ein wenig enttäuscht. Er dankte mir geistesabwesend. Jessl unterbrach die Verbindung und kehrte nachdenklich an den Tisch zurück.


  »Wer ist in letzter Zeit wegen einer plötzlich auftretenden Geisteskrankheit seines Amtes enthoben worden?« fragte er.


  Maxil nannte sofort den Namen eines Funkoffiziers, der eines Tages im Flughafen Amok gelaufen war. Auch der Fall eines hohen Polizeifunktionärs in der Hauptstadt hatte Aufsehen erregt. Jessl selbst erinnerte sich an zwei Gruppenführer, die von einem Tag zum anderen von ihren Posten abgelöst wurden. Und Sinnall erzählte die Geschichte eines Handelskapitäns, der gute Verbindungen zu den Tane-Welten besaß und eines Tages mit merkwürdigen Gerüchten heimgekommen war. Er verbreitete sie so lange, bis man ihn für verrückt erklärte. Von diesem Moment an blieb er spurlos verschwunden.


  »Was für Gerüchte?« wollte Jessl wissen.


  Sinnall runzelte die Stirn. »Es war ein langes Lied, wenn ich mich nicht täusche. Und der Refrain klang ungefähr so: Milbrut, Milbrut, Tane-Fleisch schmeckt gut. Natürlich ein vollkommener Unsinn, da seit zwei Finsternissen kein Mil-Überfall mehr stattgefunden hat. Lediglich von ein paar kleineren Gefechten am Sektorenrand wurde berichtet.«


  Kein Überfall seit zwei Finsternissen  das bedeutete mehr als ein Jahr Ruhe. Befand ich mich schon so lange auf Lothar? Aber Harlan hatte lediglich zehn Monate in Gletos Anstalt verbracht. Und eine Woche nach seiner Erkrankung war der Tane-Aufstand ausgebrochen. Wann hatte man mich gefangengenommen? Vorher oder nachher? Und wie? Harlan vermutete nur, daß ich in einem Mil-Schiff von der Erde nach Lothar gelangt war. Aber wo hatte Monsorlit mich gefunden? Weshalb hatte er meine Haut und meine Nase verändert? Ich war jetzt nämlich überzeugt davon, daß der sonderbare Arzt meine Verwandlung herbeigeführt hatte.


  »Sara scheint krampfhaft zu überlegen«, spöttelte Jessl. Ich schrak aus meinen düsteren Gedankengängen hoch. »Vier Leute fehlen uns noch.«


  »Oh, ich  ich habe mich mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Mit Harlan zum Beispiel.«


  »Gut, daß Sie das Thema anschneiden«, sagte Jessl mit erzwungener Leichtigkeit. »Wo haben Sie unseren Regenten eigentlich kennengelernt? Jokan erinnert sich nicht an Ihr Gesicht, und auch ich kann mich nicht entsinnen, Sie je gesehen zu haben, obwohl ich einen Blick für schöne Frauen habe.« Er blinzelte mir zu.


  »Ein Beweis dafür, daß Harlan in gewissen Dingen seine eigenen Wege geht«, erwiderte ich ausweichend.


  Aber Jessl ließ sich nicht so rasch abweisen. »Woher kommen Sie, geheimnisumwobene Lady? Ihr Akzent klingt leicht südlich, dem Aussehen nach stammen Sie jedoch aus dem Norden.«


  »Hierzulande läßt sich nichts verbergen«, lachte ich.


  »Oh, bisher haben Sie sich in Schweigen gehüllt. Aber warten Sie, ich bekomme die Wahrheit schon heraus. Ich habe einen besonderen Spürsinn für diese Dinge.«


  Sinnall und Maxil stimmten in sein Lachen ein, aber ich merkte, daß er ein wenig gekränkt über mein Ausweichen war. Ich hoffte, daß er das Thema ruhen ließ, bis ich mit Harlan gesprochen hatte. Ich kannte zwar meinen Klan, meine Höhle und eine Handvoll Daten dazu, aber mein Wissen reichte längst nicht aus, um die Neugier eines Freundes zu befriedigen.


  »Ich bin gespannt«, meinte ich leichthin.


  Jessl lächelte nur sonderbar, und ich sah, daß er einen verschlossenen Blick auf meine Hände warf. Ich hielt sie nur mit Mühe ruhig. Auch Harlan hatte immer wieder meine Handgelenke betrachtet. So genau ich sie auch untersuchte, ich fand nichts, das diese Blicke rechtfertigte.


  Ein Posten trat ein und verkündete, daß die Ratsmitglieder versammelt seien.


  Maxil sprang nervös auf. Jessl nahm den Jungen ruhig am Arm und brachte ihn bis zur Tür, wo bereits Sinnall und Cire warteten.


  Als Jessl zu mir zurückkehrte, bemerkte ich seine sorgenschwere Miene. Er hatte Maxil also etwas vorgespielt. Der Druck, den ich beim Aufwachen gespürt hatte, lastete erneut auf mir.


  Schweigend betraten wir den Nachrichtenraum. Jessl machte sich am Schaltpult zu schaffen, während ich Linnana bat, uns noch eine Kanne des heißen, belebenden Getränks zu besorgen. Dann setzten wir uns an das Videofon und starrten auf den Bildschirm.
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  Hätten Harlan und Stannall geahnt, wie viele Personen in Gorlots Intrigen verwickelt waren, so wären sie an diesem Morgen wohl nicht so leichten Herzens vor den Rat getreten. Gorlot hatte seine Opfer raffiniert ausgewählt.


  Ich muß zugeben, daß auch meine bösen Vorahnungen während der ersten Stunde dieser entscheidenden Zusammenkunft eingeschläfert wurden. Man rief alle Ratsmitglieder einzeln auf und fragte sie nach ihrem Rang und Wahldistrikt. (Der Rat setzte sich in der Hauptsache aus Wissenschaftlern, Militärs und Grundbesitzern zusammen.) Die vertraute Zeremonie beruhigte mich.


  Dann wies Stannall in seinem Amt als Ratsvorsitzender auf den Ernst der Lage hin und gab einen Bericht über Ferrills Befinden ab. Wenn der Mann auch nie mehr das Amt des Kriegsfürsten bekleiden konnte, so bestand doch Hoffnung, daß er die Folgen seiner Krankheit allmählich überwand.


  Eine Reihe von Tafeln, alt und gewichtig, wurden auf das Podium geschleppt, wo Stannall mit den sieben Ratsältesten Platz genommen hatte. (Die Zahl Sieben hatte symbolischen Charakter; sie ging auf die Zeit zurück, da der erste Harlan mit seinen sieben Brüdern Lothar regiert hatte.) Ein Sekretär nahm die Tafeln in Empfang und las feierlich die Namen von Fathors Kindern ab. Dann entfernte man zeremoniell Ferrills Tafel von dem Stapel. Maxil, als nächster in der Rangfolge, wurde aufgerufen und gebeten, seinen Anspruch auf das Amt des Kriegsfürsten zu erheben. All das geschah in einer geschraubten, blumenreichen Sprache, mit großen Gesten und feierlichen Pausen.


  Maxil trat vor, hochaufgerichtet und mit gemessenen Schritten, verbeugte sich vor den Ratsältesten und übergab dem Sekretär eine reichverzierte Tafel. Der Mann las sie theatralisch vor. Es handelte sich um eine Bestätigung, daß Maxil ein legitimer Sohn des Kriegsfürsten Fathor war und in direkter Linie von Harlan dem Ersten abstammte.


  Daraufhin nahm Stannall in wohltuend knappen Worten die Investitur vor. Als er zum Abschluß die Frage stellte, ob jemand der Anwesenden einen triftigen Grund gegen die Ernennung Maxils zum künftigen Kriegsfürsten vorzubringen habe, herrschte völlige Stille. Ich begriff, daß dies die letzte Gelegenheit für Gorlot war, Maxil der Impotenz zu beschuldigen. Aber der Regent meldete sich nicht zu Wort.


  Stannalls Gratulation ging im tosenden Jubel der Menge unter. Maxil lächelte ein wenig hilflos, doch dann faßte er sich und nahm die Ovationen mit gelassener Haltung entgegen.


  Der Sturm legte sich, und ich spürte, daß eine gewisse Spannung und Unruhe die Versammlung erfaßte. Stannall geleitete Maxil zu einem überhöhten Platz rechts von den Ratsältesten.


  »Da unser junger Herrscher die Volljährigkeit noch nicht besitzt, ist es notwendig, daß der Rat einen fähigen Mann auswählt, der ihn in seine Pflichten einführt und gewissenhaft die Regierungsgeschäfte für ihn leitet, bis er selbst die Entscheidungsgewalt erlangt.«


  Stannall warf einen Blick auf die Tafel in seiner Hand.


  »Lord Maxil hat das fünfzehnte Lebensjahr überschritten und verfügt daher über ein beschränktes Mitspracherecht. Er kann den Regenten unserer Wahl ablehnen und als Kandidaten einen Mann vorschlagen, der seiner Persönlichkeit besser liegt.«


  Ein leises Raunen ging durch die Menge. Ich konnte weder Harlan noch Gorlot im Sitzungssaal erkennen.


  Stannall warf Maxil einen aufmunternden Blick zu. Der Junge schnellte hoch und verbeugte sich hastig vor den Ältesten.


  »Ich möchte in der Tat einen Kandidaten nennen, einen Mann, den der Rat sicher anerkennt, da er bereits die Regierungsgeschäfte für meinen Bruder Ferrill geführt hat.« Maxil stockte ein wenig, als er den Namen seines Bruders aussprach. »Mit Zustimmung des Rates wähle ich Harlan, Sohn des Hillel, Sohn des Clemmen, zu meinem Regenten.«


  Entsetztes Schweigen folgte der Ankündigung. Dann hörte man im Hintergrund laut und deutlich eine Stimme: »Aber der Mann ist seit mehr als zehn Monaten unzurechnungsfähig.« Diese Worte bildeten den Auftakt zu einer hitzigen Diskussion, in die bald alle Ratsmitglieder verwickelt waren. Stannall hörte sich das erregte Hin und Her eine Zeitlang geduldig an. Dann brachte er die Menge mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


  »Wir rufen Harlan, Sohn des Hillel, Sohn des Clemmen, vor den Rat von Lothar!«


  Das große Portal am anderen Ende des Saales schwang auf, und Harlan ging auf das Podium zu, ohne nach links und nach rechts zu schauen. Mein Herz schlug schneller, als ich seine stolze Haltung sah. Er verneigte sich knapp vor dem Rat, dann vor Maxil und Stannall. Kaum einer der Ratsältesten hatte Harlan vor der Sitzung gesehen. Sie starrten ihn mit unverhohlener Neugier an. Stannall deutete auf eine Reihe von freien Stühlen zu seiner Linken, und Harlan nahm ruhig Platz.


  Wieder warf Stannall einen Blick auf die Tafel. »Ich habe hier noch eine Liste von Leuten, die aufgrund ihrer Jahre, ihres Leumunds und ihrer Tüchtigkeit für das Amt des Regenten in Frage kommen. Der Rat wird ihre Eignung überprüfen und danach seinen Beschluß fassen.«


  Er las die ersten drei Namen vor. Ein Ratsmitglied erhob sich und machte ihn zeremoniell darauf aufmerksam, daß diese Kandidaten in der Zwischenzeit verstorben waren oder das Höchstalter überschritten hatten. Der vierte Name lautete Gorlot, Sohn des …


  Das Blut pochte in meinen Schläfen. Der verhaßte Mann trat ein, die feisten Gesichtszüge ausdruckslos wie immer. Er ging schwerfällig bis zur Plattform, verneigte sich wie Harlan vor Maxil und Stannall und wurde dann von dem Ratsvorsitzenden gebeten, Platz zu nehmen.


  Einen Moment lang blieb Gorlot neben Harlan stehen, dann, als sei ihm die Nähe eines Verrückten zu gefährlich, wählte er einen weiter entfernten Stuhl.


  Jessl fluchte leise vor sich hin.


  Ich zuckte erneut zusammen, als ich Gartlys Name hörte. Der grauhaarige Offizier befand sich nur knapp unter der Altersgrenze. Sein Umhang wischte an Gorlot vorbei, als er sich demonstrativ neben Harlan setzte. Ich hätte den alten Haudegen umarmen mögen. Auch Jokan wurde aufgerufen. Stannall wandte sich an die Ratsältesten und erklärte, daß Harlans Bruder im Moment einen Sonderauftrag durchführe und deshalb nicht persönlich anwesend sein könne.


  Es folgte noch eine Reihe anderer Namen  Männer, die gefallen waren oder in Anstalten dahinsiechten. Ich überlegte, ob auch die neun Patienten Trenors zu diesen Leuten gehörten. Jessl schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Drei Kandidaten saßen zu Stannalls Linken, nachdem er die Liste verlesen hatte, aber keiner der Anwesenden zweifelte daran, daß die Entscheidung zwischen Harlan und Gorlot fallen würde.


  »Wir haben Glück«, begann Stannall mit einem schwachen Lächeln, »daß zwei unserer Kandidaten bereits mit den schweren Aufgaben vertraut sind, die sie erwarten.« Seine Verbeugung galt Harlan und Gorlot.


  »Auf Wunsch von Lord Maxil befassen wir uns erst einmal mit Harlan, Sohn des Hillel, Sohn des Clemmen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Stannall gab dem Sekretär ein Zeichen; der Mann räusperte sich nervös und begann mit leiernder Stimme Harlans Werdegang vorzulesen. Ich verstand seine gespreizten Sätze nicht immer, aber es war offenkundig, daß Harlan eine steile Karriere hinter sich hatte, die in der Entdeckung der Tane-Welten gipfelte.


  Der Sekretär nahm die letzte Tafel in die Hand. Ich merkte, wie er zögerte.


  »Am dreiundzwanzigsten Tag des dreizehnten Monduntergangs warf eine tückische Krankheit den Regenten nieder. Er wurde bis zu seiner Genesung von den Amtspflichten entbunden.«


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Stannalls Züge, als er das Raunen der Ratsmitglieder hörte. Ich fragte mich, ob jemand diese Formulierung in das Dokument eingeflickt hatte oder ob sie bereits so vorhanden gewesen war. Stannall hob die Hand. Es kehrte wieder Ruhe ein.


  »Wie es das Gesetz verlangt, haben sich alle Kandidaten einer gründlichen medizinischen Kontrolle unterzogen. Monsorlit, darf ich Sie als leitenden Arzt unserer Militärklinik um den Befund im Falle Harlans bitten?«


  Monsorlit, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte, erhob sich von einem der Außensitze in der ersten Reihe und trat neben Stannall. Ich hielt den Atem an. Jetzt mußte die Bombe platzen. Mochte der Arzt das Mißtrauen der anderen eingeschläfert haben, in meinen Augen war er ein Verräter, der mit Gorlot unter einer Decke steckte.


  Monsorlit drückte sich knapp und gut verständlich aus. Er berichtete, daß er auf Stannalls Wunsch in Gegenwart von drei anderen Ärzten Harlans Zurechnungsfähigkeit geprüft habe.


  »Schon die ersten oberflächlichen Tests ergaben, daß Harlan das tückische Leiden, dem er zehn Monate zuvor zum Opfer gefallen war, überwunden hatte. Sie können sich vorstellen, wie überrascht und erfreut meine Kollegen und ich über diese Tatsache sind. Kein anderer unserer Patienten, die ähnliche Krankheitssymptome aufwiesen, konnte derart gute Heilungsfortschritte erzielen.«


  Ich beobachtete Gorlot, um seine Reaktion zu ergründen. Unter der Maske der Teilnahmslosigkeit glaubte ich eine gewisse Befriedigung zu erkennen.


  »Natürlich reichte diese Untersuchung nicht als schlüssiger Beweis aus. Harlan selbst bestand auf einer gründlichen Diagnose in meiner Klinik.« Monsorlit hielt eine schmale Tafel hoch. »Ich habe hier die Ergebnisse unserer Tests, verglichen mit einer Untersuchung, die kurz vor Harlans Erkrankung durchgeführt wurde.« Wieder machte er eine Pause. Ich hielt den Atem an. Harlan beobachtete Monsorlit, doch ich konnte in seinen Zügen nicht die geringste Nervosität beobachten. Gorlot saß da wie ein satter Kater.


  »Es zeigte sich ein auffallender Widerspruch zwischen den beiden Gutachten«, fuhr Monsorlit fort. »Die Reaktionszeit bei bestimmten Zuordnungstests, aber auch bei der allgemeinen Beantwortung von mündlichen und schriftlichen Fragen ist heute wesentlich kürzer als vor elf Monaten.«


  Gorlot sah betroffen auf. Auch die Ratsmitglieder wirkten wie erstarrt. Monsorlit hatte seine Bombe geworfen, aber nicht in die erwartete Richtung.


  »Anders ausgedrückt, Harlans Gesundheitszustand hat sich gegenüber der letzten Untersuchung verbessert.«


  »Und sein Geisteszustand?« rief jemand aus der Menge.


  Monsorlit warf einen ungerührten Blick auf seine Notizen.


  »Meine Kollegen und ich stimmen darin überein, daß Harlan sowohl die körperlichen wie auch die geistigen Voraussetzungen für das Amt des Regenten mitbringt.«


  Maxil preßte die Hand an die Lippen, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. Einige der Ratsmitglieder sprangen begeistert auf  aber die Mehrzahl blieb skeptisch.


  Gorlot sah Monsorlit mit ärgerlich gerunzelter Stirn nach, als der Arzt ruhig an seinen Platz zurückkehrte.


  Stannall trat wieder vor und brachte die Ratsmitglieder mit einer knappen Geste zum Schweigen. Er verneigte sich vor Harlan.


  »Das ist in der Tat eine gute Nachricht für Lothar. Ich vertraue darauf, daß es unseren Ärzten nun bald gelingen wird, die schreckliche Krankheit zu besiegen, welche die Besten unseres Volkes dahinrafft.«


  Monsorlit begnügte sich mit einer leichten Verbeugung.


  »Eine Frage, Sir Stannall«, rief jemand aus den hinteren Reihen. Ein beleibter älterer Mann hatte sich erhoben.


  »Bitte, Calariz von Süd-Cant«, entgegnete Stannall nach einem leichten Zögern.


  »Ich bin sicher nicht der einzige hier, der Bedenken hat, das Geschick von Lothar einem Mann anzuvertrauen, der noch vor einer Woche in einer Heilanstalt saß und keinen zusammenhängenden Satz sprechen konnte. Monsorlit, haben Sie bei dieser Form der Geisteskrankheit schon mehr Heilungserfolge erzielt?«


  Der Arzt trat wieder neben Stannall. »Ja«, sagte er ungerührt, zur Verwirrung des Fragestellers.


  »Und die Patienten genasen ebenso vollständig wie Harlan?«


  »Nein. Wie bereits erwähnt, befindet sich Harlan in einer besseren Verfassung als vor dem Zusammenbruch, was zweifellos auf die Ruhe zurückzuführen ist, mit der wir unsere Kranken umgeben.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hat der Rat von Anfang an großes Interesse an Harlans Befinden gezeigt. Weshalb erfuhren wir nichts über den Heilungsvorgang?«


  Monsorlit zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. »Die Besserung bei dieser Art von Krankheit erfolgt entweder so langsam, daß sie dem ungeübten Auge verborgen bleibt, oder sie stellt sich ganz abrupt ein.«


  »Und in welche Kategorie fällt Harlan?« erkundigte sich Calariz.


  »Sein Zustand änderte sich von heute auf morgen.«


  »Lügner!« murmelte ich.


  »Was soll er sonst sagen?« hielt mir Jessl entgegen.


  »Hm, schön.« Calariz räusperte sich. »Erlebten Sie den Umschwung mit?«


  »Leider nein. Neben meinen eigentlichen Patienten muß ich noch die Opfer der Tane-Aufstände versorgen. Manchmal arbeite ich bis tief in die Nacht hinein.«


  »Ah, ich verstehe.« Ein Nachbar flüsterte Calariz etwas ins Ohr Der Abgeordnete von Süd-Cant lächelte. Es war ein Lächeln, das nichts Gutes verhieß.


  »Sagen Sie, Monsorlit, gibt es eine Garantie dafür, daß sich Harlans Zustand nicht wieder verschlechtert? Ich meine, können wir sicher sein, daß Harlan in, sagen wir, sechs oder sieben Monaten nicht erneut unter der Last seines Amts zusammenbricht?«


  Jessl und ich sahen uns betroffen an. Monsorlit wog die Frage genau ab.


  »Nein«, sagte er schließlich, »es gibt keine solche Garantie.«


  Gorlots Miene hellte sich auf. Harlan wirkte gleichgültig, aber Maxil sah man die Erregung deutlich an. Der Junge rechnete sich vermutlich jetzt schon aus, daß er unter der Obhut des verhaßten Regenten das gleiche Schicksal erleiden würde wie sein Bruder Ferrill.


  Calariz warf einen triumphierenden Blick in die Versammlung und nahm Platz. Bevor Stannall etwas sagen konnte, meldete sich ein weiteres Ratsmitglied zu Wort.


  »Ihr alle wißt«, begann der Mann mit der öligen Glätte des geübten und weitschweifigen Redners, »daß ich Sir Harlan immer unterstützt habe. Ich war der erste, der seine Verzweiflung über den Zusammenbruch dieses fähigen Führers zum Ausdruck brachte, und ich möchte der erste sein, der ihn wieder in seinem Amt willkommen heißt. Aber  meine oberste Pflicht gilt dem Volke, den Bürgern von Astolla, die mich gewählt haben. Zehn lange Monate konnte sich Harlan nicht um die Geschicke unserer Welt kümmern. Die Ereignisse Bind nicht stehengeblieben. Was weiß er von unseren Alltagssorgen, von dem bedrohlichen Anstieg der Geisteskrankheiten, von der Arbeitslosigkeit, von der Unruhe, die das Volk erfaßt hat? Können wir ihm diese Last aufbürden, wo es zusätzlich gilt, die Feinde von außen zu besiegen? Daß er sich bereiterklärt hat, diese Pflichten zu übernehmen, spricht für seinen Patriotismus. Aber, meine Freunde und Mitbürger, ist es fair gegenüber dem Menschen Harlan?«


  Jessl murmelte einen Fluch. »Wir waren ganz sicher, daß er auf unserer Seite stehen würde. Ich möchte nur wissen, wie Gorlot ihn für sich gewonnen hat.«


  Ich fühlte mich elend. Die Debatte für und wider Harlan wollte kein Ende nehmen. Der Tenor der Argumente war immer der gleiche: Harlan hatte einmal versagt, er konnte wieder versagen. Harlan hatte zehn Monate der politischen und sozialen Entwicklung versäumt und konnte jetzt nicht einfach da wieder anfangen, wo er aufgehört hatte. Einige drückten sich vorsichtig aus: Harlan habe genug für Lothar geleistet; nun sollten andere eine Chance zur Bewährung bekommen. Er fand auch Fürsprecher, Männer, die in allgemeinen Worten Gorlots Regentschaft tadelten. Aber das war eine negative Annäherung. Estoder wagte als einziger darauf hinzuweisen, daß die Verschlechterung von Ferrills Gesundheitszustand mit Gorlots Amtsantritt begonnen hatte. Er wurde von Calariz und dem salbungsvollen Abgeordneten von Astolla niedergeschrien.


  Stannall brach die Diskussion über Harlan schließlich ab und lenkte sie auf Gorlot. Estoder erhob sich und strich die Unzulänglichkeiten in Gorlots Verwaltung und Kriegsführung heraus. Er drang mit seinen Anklagen kaum durch.


  »Jessl, so schafft es Harlan niemals.« Ich war den Tränen nahe. »Was haben diese Leute gegen ihn?«


  »Die Angst vor der unerklärlichen Geisteskrankheit steckt ihnen in den Knochen. Offen gestanden, wenn ich nicht wüßte, daß man Harlan mit Drogen behandelt hat, wäre ich auch skeptisch.«


  »Aber weshalb erfährt der Rat dann nicht die Wahrheit?« rief ich. »Ich kann beweisen, daß er vergiftet wurde.«


  »Wie denn?«


  »Ich war dabei. Ich sah, wie er die Injektion erhielt. Ich hörte Gleto darüber sprechen. Er wollte die Dosis erhöhen, da Harlans Organismus sich gegen das Mittel zur Wehr setzte.«


  »Das ist kein Beweis, sondern eine Aussage. Und gegen Männer wie Monsorlit haben Sie keine Chance, Mädchen. Nein, was wir brauchen, ist ein ärztliches Attest, in dem schwarz auf weiß steht, daß Spuren der Droge in Harlans Blut gefunden wurden. Wir gaben uns alle Mühe, aber es half nichts.«


  »Ich sage Ihnen doch, es handelte sich um Cerol.«


  »Und Cerol wird vom Körper rasch absorbiert«, entgegnete Jessl. »Wenn wir nur mehr Zeit hätten und einen der Patienten aus Gletos Anstalt untersuchen könnten …«


  »Sie bereiten die Abstimmung vor!« unterbrach uns Linnana.


  Ich starrte wie gebannt in den Bildschirm, obwohl ich am liebsten geflohen wäre.


  »Aber Maxil wird Gorlot niemals anerkennen«, sagte ich hilflos.


  »Was bleibt ihm anderes übrig?« murmelte Jessl.


  »Das darf man dem Jungen nicht antun«, beharrte ich. »Gorlot wird ihn aus dem Wege räumen, wie Ferrill, und seine Pläne durchführen …«


  Ein Ratsmitglied nach dem anderen gab seine Stimme ab, und es stand hoffnungslos für Harlan. Ich spielte mit dem Gedanken, den Bildschirm auszuschalten, um diese Niederlage nicht mit ansehen zu müssen. Doch eben als ich mich zu dem Entschluß durchgerungen hatte, entstand eine Bewegung am Eingang des Sitzungssaales. Das Portal wurde aufgerissen, obwohl die Wachtposten es zu verhindern suchten.


  »Ich bin es, Jokan. Laßt mich herein! Ich habe eine wichtige Botschaft für Stannall!« Die Stimme von Harlans Bruder übertönte den Lärm.


  »Kommen Sie, Jokan!« rief Stannall gebieterisch. Die Soldaten ließen von ihm ab.


  Jokan eilte zum Podium. Er nahm sich nicht die Zeit, die Ratsältesten zu begrüßen, sondern packte Stannall hart am Arm und sprach leise auf ihn ein. Der Ratsvorsitzende schüttelte ungläubig den Kopf. Er trat ein paar Schritte zurück und tastete nach einem Halt. Jokans Miene wurde düster.


  Mühsam richtete sich Stannall auf und warf einen Blick in den Saal. »Ich habe schlimme Nachrichten. Die allerschlimmsten. Etwas kaum Faßbares hat sich ereignet. Ich spreche von einem Verrat, der so widerwärtig ist, daß ich keine Worte dafür finde.« Stannalls Stimme schwankte, doch dann faßte er sich und fuhr fort: »Auf den Tane-Welten hat nie ein Krieg stattgefunden. Dennoch sind die Planeten leer und ausgestorben. Warum? Weil die Tanes von den Mil vernichtet wurden!«


  Ein Entsetzensschrei ging durch die Menge.


  »Wie, so fragt ihr euch ohne Zweifel, sind die Mil nach Tane gelangt? Wie durchbrachen sie die Barriere, die wir errichtet hatten?


  Ich will es euch sagen. Es gab keine Barriere. Im Raumsektor der Tanes befand sich kein einziges unserer Patrouillenschiffe.


  Nur ein Mann hatte die Macht, so eine Maßnahme anzuordnen.« Stannall wandte sich Gorlot zu und deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich beschuldige den Regenten von Lothar des gemeinsten Hochverrats, den es je gegeben hat. Ich beschuldige ihn …« Stannalls Worte gingen im Wutgeheul der Menge unter.


  Es war Harlan, der den Verräter vor dem Mob schützte, bis die Wachtposten ihn abführten. Es war Harlan, der sich mit den Geschwadern am Sektorenrand in Verbindung setzte und sie neu verteilte. Es war Harlan, der vom Hauptquartier Verstärkung anforderte. Es war Harlan, der in all der Verwirrung die Ruhe bewahrte  der Mann, dem die Ratsmitglieder ihr Vertrauen versagt hatten.


  Aber es war Stannall, der darauf drang, die Wahl zu wiederholen. Der Rat stimmte geschlossen für Harlan.
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  Als Linnana die furchtbare Nachricht hörte, begann sie hysterisch zu schluchzen. Sie warf sich Jessl zu Füßen und flehte ihn an, er möge mit uns die Höhlen aufsuchen, um den Mil zu entgehen. Ittlo fluchte leise vor sich hin. Gelegentlich schüttelte er den Kopf und fragte: »Wie hat er das fertiggebracht? Wie hat er das nur fertiggebracht?« Die gleiche Frage schien Jessl zu beschäftigen.


  Linnana beruhigte sich erst, als Jessl sie an das Warnsystem erinnerte, das den Bewohnern von Lothar Gelegenheit gab, sich rechtzeitig vor den Mil in Sicherheit zu bringen.


  Kurze Zeit später wurde die Tür zu unserer Suite aufgerissen, und Fara stürmte herein. Sie war kreidebleich.


  »Ich mußte kommen, ich mußte einfach kommen! Wie wird Maxil das alles aufnehmen?«


  Ihre Sorge war instinktiv und verriet zugleich ihre tiefe Zuneigung zu dem jungen Kriegsfürsten. Ich fühlte mich ein wenig beschämt, denn ich hatte bisher nur Raum für den Gedanken gehabt, daß Harlan endlich gerechtfertigt war.


  »Wie kann ich ihn nur erreichen?« rief Fara. Sie sah erst mich, dann Jessl bittend an und deutete auf das Videofon, das immer noch die erregten Szenen aus dem Sitzungssaal übertrug.


  »Harlan bringt Maxil bestimmt hierher«, beruhigte ich sie. »Es hätte keinen Sinn, wenn Sie zu ihm gingen. Sehen Sie doch!«


  Stannall und Maxil, dicht umringt von verwirrten und verängstigten Ratsmitgliedern, kämpften sich zum Saalausgang. In dem hektischen Hin und Her versuchte der alte Sekretär verzweifelt seine Schrifttafeln festzuhalten und vor dem Zerbrechen zu bewahren.


  »Wie hat er das nur fertiggebracht?« Ittlos Frage fand ihre Antwort in dem brennenden Ehrgeiz des Mannes Gorlot, der die Habgier der Politiker und Offiziere richtig eingeschätzt und für seine größenwahnsinnigen Pläne ausgenutzt hatte. Es gab so viele, die auf den Tane-Planeten ein Stück Land besitzen oder ein Handelsmonopol errichten wollten. Sie unterstützten Gorlot im Rat, wann immer er Unterstützung benötigte, und erhielten dafür das Versprechen, daß er ihre Wünsche nach der Kolonisationsreform berücksichtigen würde. In der Patrouille besetzte er sämtliche Schlüsselpositionen mit Leuten, die ihrer Unfähigkeit wegen bisher nicht befördert worden waren, und forderte als Gegenleistung blinden Gehorsam. Die wenigen, die ausstiegen, als sie Gorlots wahres Ziel erkannten, endeten in Heilanstalten. Auch Leute wie jener Handelskapitän, die ihm durch Zufall auf die Schliche kamen, wurden zum Schweigen gebracht.


  Gorlot hatte die Patrouillenschiffe aus dem Tane-Sektor abgezogen und so für die Mil einen Korridor geschaffen, der geradewegs zu den wehrlosen Eingeborenen führte. Ich machte mir Gedanken darüber, wie sich der skrupellose Regent den weiteren Verlauf der Dinge vorgestellt hatte. Auf den Tane-Welten gab es keine »Nahrung« mehr für die Mil. Die logische Folge war, daß sie ihre Jagdgründe nach Lothar verlegten. Und das wiederum hätte Gorlot Gelegenheit gegeben, sein militärisches Können unter Beweis zu stellen. Vielleicht plante er sogar, die »geschwächte« Harlan-Linie durch eine Gorlot-Dynastie zu ersetzen.


  Die Hauptrolle bei der Aufklärung dieser Dinge hatte zweifellos Jokan gespielt.


  Er war nach Norden aufgebrochen und hatte in den Bergen, wie verabredet, einen Absturz in Szene gesetzt. Die Männer, die ihm zu Hilfe kamen, waren Patrouille-Soldaten auf Heimaturlaub. Sie erkannten in Jokan den Mann, der die bisher einzig wirksame Waffe gegen die Mil, den Kristallresonator, erfunden hatte. (Die Idee stammte von den Ertoi, den Verbündeten der Lotharier. Dieses Volk lebte auf einem Planeten mit starken Magnetstürmen und hatte es früh verstanden, sich gegen die Mil zur Wehr zu setzen. Bestimmte Kristalle, elektromagnetisch zum Schwingen gebracht, vibrierten so stark, daß sie die Zellenstruktur der Mil auflösten. Jokan nun hatte versucht, diese schwingenden Kristalle in lotharische Schiffe einzubauen. Labortests ergaben, daß die Waffe wirkte, wenn es gelang, ein Mil-Schiff einzukreisen. Die Sache hatte jedoch noch einen Haken. Obwohl die Menschen durch ihre relativ dichte Zellenstruktur weit höhere Frequenzen ertrugen als die Mil, litten auch sie unter den Vibrationen, die gegen den Feind gerichtet waren. Eine vernünftige Abschirmung gegen die Kristalle gab es noch nicht.)


  Jokans Retter nun erwähnten, daß alle Schiffe, auf denen sie Dienst hatten, mit den Kristallresonatoren ausgerüstet waren. Jokan überraschte das, und er befragte die Männer genauer. Sein Mißtrauen wuchs, als er erfuhr, daß man die neuen Waffen bei geheimen Manövern in der Nähe von Tane erprobt habe. Die Soldaten berichteten stolz, daß man mit Hilfe der Vibrationen einige Transportschiffe der Mil auf die Tane-Planeten zurückgetrieben habe. Im Anschluß an diese »Kriegsspiele« hatten sie den Befehl erhalten, eine Strafexpedition auf den beiden Welten durchzuführen und die »rebellischen« Eingeborenen in Lagern zu sammeln, wo sie ihrer Verurteilung entgegensahen.


  Diese Auskünfte genügten Jokan.


  Man hatte Gorlot unmittelbar nach dem Eklat im Sitzungssaal an einen streng geheimen Ort gebracht. Diese Sicherheitsvorkehrung erwies sich als notwendig, da sich vor dem Palast immer mehr Menschen zusammenrotteten und die Herausgabe des Verräters verlangten. Die Wachen wurden verstärkt, nachdem bewaffnete Gruppen versucht hatten, das Gebäude zu stürmen.


  Faras Sorge um Maxil war berechtigt. Der junge Kriegsfürst war leichenblaß und völlig verstört, als er in seine Suite zurückkehrte. Aber er faßte sich allmählich, und als die Menschenmenge auf dem großen Platz vor dem Palast immer heftiger tobte, trat er auf einen Balkon hinaus und versuchte die Leute zu beschwichtigen. Er versprach ihnen mit ernsten Worten, daß man Gorlot seiner gerechten Bestrafung zuführen werde, sobald seine abscheulichen Pläne voll aufgedeckt seien.


  Ich glaube, daß Maxil an diesem Tag mit einem Schlage erwachsen wurde. Die Arroganz und Überheblichkeit, die ich noch am Vorabend bei ihm beobachtet hatte, als er mit seinen Geschwistern sprach, war wie weggeblasen. Man hatte den Flitter, die kleinen Würden und Privilegien, die sein Amt begleiteten, brutal abgerissen und ihm das häßliche Räderwerk darunter gezeigt.


  Fara wich in diesen Stunden nicht von Maxils Seite. Wir alle spürten, daß ihre Nähe ihm Kraft gab, und es gelang uns, auch Stannall davon zu überzeugen. Er hatte jedenfalls keine Einwände mehr, als Fara in der Suite des jungen Kriegsfürsten blieb.


  Der Ratsvorsitzende und Harlan fanden keinen Augenblick Ruhe. Die beiden hasteten von einer Konferenz zur anderen, trafen Anordnungen, erteilten Befehle. Jessl und ich saßen ziemlich hilflos inmitten der Hektik und Betriebsamkeit. Spät in der Nacht, als der junge Kriegsfürst endlich eingeschlafen war, gesellte sich Jokan zu uns.


  Jessl warf einen Blick auf seinen Halbbruder und reichte ihm einen Becher des starken Schnapses, der mich damals am Strand wieder zu Bewußtsein gebracht hatte. Man sah Jokan jede einzelne der vierzig schlaflosen Stunden an. Er war nicht mehr der lässige Weltmann, der charmante Frauenheld. Er war viel zu erschöpft, um irgendeine Rolle zu spielen. Er hatte die letzten seiner Illusionen verloren. Jessl beobachtete ihn besorgt, als er das scharfe Getränk hinunterkippte.


  »Wißt ihr«, begann Jokan nach einer langen Pause, »ich habe beide Planeten durchstöbert. Ich war in jedem ihrer heiligen Haine. Nirgends ein Eingeborener zu sehen  nirgends.


  Dazu die Stille. Ihr macht euch keinen Begriff, wie still es auf diesen Welten war. Früher hörte man immer irgendwo das einfältige Gurren der Tanes. Ich sage euch, mich packte das Grauen. Und dann die Brandspuren, wo die Schiffe der Mil aufgesetzt hatten. Man konnte die Bestien immer noch riechen. Mir war so übel, daß ich schließlich auf allen vieren zu meiner Maschine zurückkroch.«


  Er übertrieb nicht. Sein Pilotenanzug war an den Knien zerrissen und lehmverschmiert.


  »Jessl …« In seinen Augen standen Tränen. »Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, ich könnte es nicht glauben  daß ein Mensch, ein Lotharier, der die Mil kennt, der von Jugend an gelernt hat, diese Brut zu vernichten, zu einem solchen Verbrechen fähig ist …«


  Jessl reichte ihm erneut einen vollen Becher. »Du hast wirklich niemanden vorgefunden?« fragte er zaghaft.


  Jokan schüttelte langsam den Kopf. »Eine ganze Rasse sanftmütiger Geschöpfe, die uns blind vertrauten  bis es zu spät war. Eine ganze Rasse …« Er schleuderte den leeren Becher gegen die Wand und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie er über den Teppich rollte. Jessl holte ein neues Gefäß, füllte es und drückte es Jokan in die Hand. Wir saßen beide da und sahen zu, wie sich Jokan betrank. Dann brachten wir ihn ins Bett.


  Als ich mich endlich schlafen legte, war der Morgen nicht mehr fern. Der Lärm vor dem Palast hatte nicht nachgelassen. Ich spürte den Haß der Menge. Er lag wie ein Alpdruck auf mir und nahm mir den Atem.
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  Als ich am nächsten Morgen zur gewohnt frühen Stunde erwachte, fühlte ich mich zu meinem Erstaunen völlig frisch. Linnana schlief noch, und so ließ ich selbst das Bad ein. Vielleicht war meine Stimmung deshalb so gut, weil die Ereignisse der vergangenen Nacht einen gewaltigen Druck von mir genommen hatten. Gorlot hatte seine Trümpfe verspielt, und ich konnte aufatmen.


  Ich warf einen Morgenmantel um und trat auf den Balkon hinaus. Der Park, zertrampelt und verwüstet von dem aufgebrachten Mob, bot einen traurigen Anblick. Die Stadt dahinter wirkte ungewöhnlich still, so wie vielleicht New York an einem Sonntagmorgen. Aber noch während ich diese Betrachtung anstellte, schreckte mich ein dumpfes Dröhnen auf. Ein Schiff stieg vom Raumhafen auf und bohrte sich in den grünlichen Himmel, gefolgt von einem zweiten und dritten. Ich verfolgte die Rauchspuren, bis sie sich in Nichts auflösten.


  Jemand klopfte an meine Tür. Es war Harlan. Er gab mir durch einen Wink zu verstehen, daß ich auf dem Balkon bleiben sollte, und gesellte sich zu mir. Um seine Augen lagen dunkle Ringe, und scharfe Falten der Müdigkeit ließen seine Züge noch herber als gewöhnlich erscheinen. Aber seine Schritte waren federnd, und seine Stimme hatte einen festen Klang.


  »Regent Harlan?« Ich machte einen tiefen Hofknicks. »Ich wünsche einen angenehmen Morgen.«


  Er richtete mich lachend auf. »Ich hatte nicht gehofft, dich bereits wach zu finden. Jokan schnarcht noch.«


  »Er war gestern abend völlig erschöpft«, verteidigte ich seinen Bruder.


  »Und völlig betrunken«, ergänzte Harlan. »Ich kann es ihm nicht einmal verübeln.«


  Ich wußte nicht recht, was ich darauf sagen sollte. Harlans Nähe machte mich nervös. Er lehnte an der Mauer, die Arme verschränkt, und musterte mich so direkt, daß ich verlegen den Blick abwandte.


  »Was bedeutet der Massenaufbruch am Raumhafen?« fragte ich schließlich.


  Harlan drehte sich nicht um. »Wir schicken Techniker und Ersatztruppen an den Sektorenrand. Gorlot hat gründlich gearbeitet. Sämtliche fähigen Leute, die seiner Politik ablehnend gegenüberstanden, wurden abgeschoben. Auf ihren Posten sitzen Männer, die im Ernstfall glatt versagen würden.«


  »Du befürchtest eine Invasion der Mil?«


  »Die Möglichkeit ist nicht auszuschließen. Gorlot hat die Mil ungehindert in den Tane-Sektor vordringen lassen. Das wird sie natürlich zu der Annahme verleiten, daß sie Lothar auch in einem Handstreich nehmen können.«


  Harlan beugte sich über das Balkongeländer und warf einen Blick auf den verwüsteten Park. Dann wandte er sich wieder mir zu.


  »Hat jemand Fragen über deine Herkunft gestellt?« erkundigte er sich besorgt.


  »Jessl nennt mich ›geheimnisumwoben‹«, lachte ich.


  Harlan seufzte. »Ich kann nicht verhindern, daß er und Jokan sich in deiner Nähe aufhalten, und die beiden sind neugierig. Paß auf, ich besorge dir ein paar Filmrollen über Jurasse. Zu schade, daß du noch keine Gelegenheit hattest, unsere Schrift zu lernen. Aber das läßt sich jetzt nicht ändern …«


  Harlan rieb sich das Kinn und starrte nachdenklich in die Ferne. Sein Profil hob sich hart und kraftvoll gegen den grünen Himmel ab. Als er merkte, daß ich ihn beobachtete, glitt ein Lächeln über seine Züge.


  »Sara, ich habe mich bisher noch nicht bei dir bedankt«, sagte er leise. »Ohne dein mutiges Verhalten …«


  Ich schnitt ihm das Wort ab. »Du vergißt, daß ich allein keine Chance hatte, dieser gräßlichen Anstalt zu entkommen.«


  Er nahm meine Rechte und zog sie an die Lippen, ohne die Blicke von meinem Gesicht abzuwenden. Wir waren uns ganz nahe.


  »Maxil hat seine Fara bekommen«, meinte er mit einem bedeutungsvollen Lächeln. »Ich finde, es wird Zeit, daß auch ich endlich meinen Anspruch erhebe.«


  Damit hob er mich hoch und trug mich zurück ins Zimmer. »Das hier ist kein altes Fischerboot, Mädchen«, flüsterte er, als er mir den Morgenmantel von den Schultern streifte, »und keiner wird um diese frühe Stunde nach mir suchen.« Ich schluckte nervös, als er aus seinen Kleidern schlüpfte. Harlan warf mir einen fragenden Blick zu. »Stößt dich der Körper ab, den du so lange gepflegt hast? Du kennst ihn doch ganz genau.«


  »Ja, aber nicht den Mann, der darin steckt«, erwiderte ich leise.


  Er lächelte mir zärtlich zu. »Wenn du mich spürst, wirst du wissen, wer ich bin, und nie mehr Angst vor mir haben.«


  Ich fühlte seine Wärme, schmiegte mich an ihn.


  Sehr viel später richtete er sich auf und flüsterte mir ins Ohr: »Bereust du es?« Ich schüttelte den Kopf, und Harlan küßte mich leidenschaftlich. »Bis bald, Liebling. Das nächste Mal bleibe ich länger bei dir, aber im Moment gibt es soviel zu tun …« Er seufzte.


  »Du siehst erschöpft aus, Harlan«, murmelte ich beunruhigt. Ich zeichnete mit dem Finger die helle Narbe auf seiner Wange nach.


  »Aber ich fühle mich so glücklich wie seit langem nicht mehr.« Er vergrub das Gesicht an meiner Schulter. Als er wieder aufschaute, war seine Miene völlig verändert. »Wenn dir jetzt etwas zustoßen sollte …« Harlan ballte die Fäuste.


  Dann stand er entschlossen auf und begann sich anzuziehen.


  »Ich lasse dich nur ungern im Palast zurück. Du begegnest hier zu vielen Leuten, und du hast ein ungewöhnliches Gesicht. Es ist möglich, daß sich jemand an dich erinnert. Aber ich kann dich im Moment einfach nicht fortbringen.«


  »Es wird nichts geschehen, Harlan. Bis jetzt ist doch alles glatt verlaufen. Und ich gewöhne mich an das Leben hier  ich habe gar keine andere Wahl.«


  »Dir ist nichts mehr eingefallen  kein Ereignis, das uns irgendwie weiterhelfen könnte?«


  »Nein, nur das, was du bereits weißt.« Ich unterdrückte ein Frösteln.


  Er strich mir beruhigend über das Haar. »Übrigens, wir haben die neun Patienten Trenors aus Gletos Heim befreit.« Harlan setzte sich auf die Bettkante und nahm meine Hand. »Sie befinden sich bereits auf dem Wege der Besserung. Und in Gletos medizinischen Vorräten entdeckten wir genug Cerol, um eine ganze Armee zu versorgen. Irgend jemand hat das Zeug von den Tane-Planeten importiert.«


  »Dann kannst du beweisen, daß du nie geistesgestört warst?«


  Er nickte. »Noch wichtiger ist, daß wir von Trenors Patienten vielleicht erfahren, wann die Mil anrückten und in welcher Stärke …«


  »Gorlot hat noch kein Geständnis abgelegt?«


  »Nein, aber wir verhören ihn pausenlos«, sagte Harlan grimmig. »Seine Kumpane sind redseliger. Leider kennen sie den Gesamtplan nicht.«


  »Und Monsorlit?« fragte ich hoffnungsvoll. Ich hatte Angst vor dem Arzt, und es wäre eine Erleichterung für mich gewesen, ihn hinter Gittern zu wissen.


  Harlan zog die Augenbrauen hoch.


  »Schließlich hat er dir die Injektion gegeben. Und das Militärlazarett stand unter seiner Aufsicht.« Ich begriff nicht, weshalb Harlan diesem Problem immer wieder auswich.


  »Gleto versuchte bei seiner Festnahme die Schuld auf Monsorlit abzuschieben«, sagte Harlan. »Zum Glück glaubt ihm niemand.«


  »Und wenn ich aussage?« Die Furcht lag mir wie ein kalter Klumpen im Magen.


  Harlan umklammerte hart meine Schultern und schüttelte mich. »Wir müssen Monsorlits zwielichtige Rolle im Moment vergessen«, sagte er. »Sobald das Thema der Wiedergeburt angeschnitten wird, bist du verloren. Nur Monsorlit kann die Operation durchgeführt haben. Er ist der einzige, der den Mut und die Fähigkeit dazu besitzt.« Er sah meinen skeptischen Blick und fügte verzweifelt hinzu: »Bei der Ersten Höhle, Sara, willst du, daß man deine Herkunft entdeckt?«


  Er ging rastlos auf und ab. »Monsorlit hat alle Spuren verwischt. Wenn sein Lazarettschiff je auf einer der Tane-Welten gelandet wäre, besäßen wir eine Handhabe gegen ihn. Aber er blieb immer in einer Parkbahn um das System. Die Verwundeten wurden mit einer Fähre zu ihm gebracht.


  In seinen Krankenhäusern befinden sich nur beschränkte Cerol-Vorräte, und seine Untergebenen halten ihm eisern die Treue. Wie sollen wir an ihn herankommen?


  Er hat Ferrill vor dem Tod bewahrt und arbeitet nun an einem Mittel gegen die Cerol-Vergiftung. Zudem genießt er Verehrung im Volk, weil er sich aufopfernd um unsere Geisteskranken kümmert. Es wäre zu gefährlich, ihn anzugreifen.«


  »Und wenn Monsorlit sich nun an mich erinnert?« fragte ich verzweifelt.


  »Sara, Sara  bitte!« Harlan setzte sich wieder neben mich. »Lerne, dich wie eine Einheimische zu benehmen. Das ist am sichersten.« Er zog mich an sich und küßte mich zärtlich. »Du gehörst jetzt ohnehin zu mir. Aber vergiß nicht, der Ekel vor einer Wiedergeborenen ist ebenso stark wie die Angst vor den Mil!«


  Ich wollte etwas erwidern, aber ein schüchternes Klopfen an der Tür unterbrach mich.


  »Sei vorsichtig, meine Sara!« flüsterte Harlan drängend. Dann erhob er sich und ließ Linnana ein.
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  In den nächsten Tagen hatte ich manchmal das Gefühl, im Zentralbahnhof von New York zu leben. Harlan und Stannall wickelten einen Großteil ihrer Besprechungen in Maxils Gegenwart ab, und das bedeutete, daß sich der Salon nach und nach in ein Konferenzzimmer verwandelte. Der junge Kriegsfürst taumelte abends vollkommen erschöpft ins Bett, aber er hörte sich verbissen die Berichte der Ratsmitglieder und Patrouillen-Offiziere an oder sandte beruhigende Botschaften an sein Volk. Im Palast herrschte eine hektische Betriebsamkeit, und das Dröhnen der Zubringerfähren und großen Patrouillenschiffe erfüllte Tag und Nacht den Himmel.


  Suchtrupps entdeckten auf einem der Tane-Planeten eine Gruppe von sechzig verschreckten und mißtrauischen Eingeborenen, die dem Massaker irgendwie entkommen war. Daraufhin erhielten die Patrouillen-Reserven den Auftrag, beide Welten noch einmal gründlich durchzukämmen. Von den Eingeweihten ließ sich kaum jemand durch dieses Manöver täuschen, aber es trug doch dazu bei, der Hysterie des einfachen Volkes Einhalt zu gebieten.


  Jedes verfügbare Schiff, ganz gleich welcher Klasse, wurde mit Jokans Kristallresonatoren ausgerüstet. Maxil erzählte mir, daß der Rummel am Raumhafen draußen nichts gegen die Tollhausatmosphäre auf den Mondbasen sei. Jokan steckte andauernd mit Vertretern von Ertoi und Glan zusammen; ich selbst bekam unsere extraplanetarischen Verbündeten erst sehr viel später zu Gesicht. Jessl arbeitete an einem ganz neuen Verteidigungssystem für Lothar selbst und erschien nur ein einziges Mal bei einem Festbankett, das Stannall gab, um vor der Bevölkerung den Schein zu wahren.


  Maxil gab bekannt, daß man bereits in Kürze einen der verlassenen Tane-Planeten kolonisieren wolle und dafür Bewerber aus allen Schichten und Berufen suche. Gleichzeitig sickerte durch, daß ein Gürtel von Kristallresonatoren die beiden Welten vor einer Rückkehr der Mil schützen solle. Nun war mir auch klar, welche Aufgabe Jessl hatte: die Errichtung einer ähnlichen Barriere um Lothar. Hätte er das jedoch öffentlich zugegeben, so wäre das Volk in Panik ausgebrochen.


  Ich begleitete Maxil weiterhin bei öffentlichen Veranstaltungen, bestand jedoch darauf, daß auch Fara mitkam. Maxil fühlte sich in ihrer Gegenwart sicherer, besonders seit er wußte, daß Harlan Anspruch auf mich erhoben hatte. Harlan und Maxil bearbeiteten den konservativen Stannall so lange, bis er zugab, daß die Leute in dieser Zeit der Krise kaum auf Äußerlichkeiten achten würden. Aber er ließ es nicht zu, daß Harlan seinen Anspruch bekanntgab, und da Maxil das ebenfalls nicht tat, geriet ich in eine unangenehme Lage. Immer wieder geschah es, daß Mitglieder des Hofes mich mit ihren Aufmerksamkeiten verfolgten, und ich hatte alle Hände voll zu tun, die unerwünschten Freier von mir fernzuhalten. Linnana in ihrer stillen, verschwiegenen Art war mir dabei eine wertvolle Hilfe.


  Meine Freizeit verbrachte ich mit dem Studium der Bänder, die Harlan mir besorgt hatte. Ich prägte mir die Bilder so genau ein, daß ich am Ende das Gefühl hatte, jeden der achtzehn Hügel von Jurasse wie meine Heimatstadt Seaford zu kennen. Dann wieder besuchte ich mit Fara den Großen Basar, horchte auf die Gespräche, beobachtete die Menge und machte mich mit den Sitten und Gewohnheiten auf Lothar vertraut.


  Der Planet bot ein bizarres Nebeneinander von Primitivität und technischem Fortschritt. Es gab Flugautos, aber keine Landfahrzeuge außer einer Art Ochsenkarren. Im Palast und bei der Patrouille besaß man hochentwickelte Maschinen zur Gewinnung von Wärme-Energie, aber in den normalen Haushalten wurde auf Holzfeuern gekocht. Sämtliche Stoffe waren handgewebt. Man kannte Kühlanlagen, aber keine Konserven. Wachstafeln oder dünne Metallfolien ersetzten das Papier. Das Videofonnetz erfaßte auch die entferntesten Winkel des Planeten, aber es gab weder Schreibmaschinen noch Druckerpressen. Glas und Kunststoffe fanden überall Verwendung, aber von Ton oder Porzellan hatte man keine Ahnung.


  Meine Tage waren zum Glück ausgefüllt, sonst hätte ich die Sehnsucht nach Harlan nur schwer ertragen. Manchmal kam er spät nachts und weckte mich aus dem Schlaf, oder er stahl sich in aller Frühe zu mir, da er wußte, daß ich immer noch die Angewohnheit hatte, im Morgengrauen aufzustehen.


  »Kommst du überhaupt zum Ausruhen?« fragte ich ihn einmal, halb erstaunt über seine unerschöpfliche Vitalität.


  »Hin und wieder«, murmelte er und ließ seine Hand zärtlich über meinen Körper gleiten. »Vergiß nicht, ich hatte in Gletos Anstalt zehn Monate Zeit zum Schlafen. Schade, daß ich sie nicht besser nützte …« Und er zog mich an sich.


  Er vergaß niemals ganz die Umstände, unter denen ich hier weilte, und betonte immer wieder, in welcher Gefahr ich schwebte, falls man meine Herkunft entdeckte. Aber meine Unsicherheit legte sich, je länger ich auf Lothar lebte, und allmählich gewann ich soviel Selbstvertrauen, daß ich ihn beschwichtigen konnte.


  Eines Morgens, als ich mich nach dem Frühstück in mein Zimmer zurückgezogen hatte, klopfte Jokan und holte mich in den Nachrichtenraum. Zu meiner Verwunderung sah ich Lesatin am Bildschirm. Er bat mich mit höflichen Worten, zu einer Besprechung in Stannalls Büro zu kommen.


  Meine Neugier, nicht mein Mißtrauen war geweckt. Ich hatte längst meine Scheu vor Lesatin verloren. Insgeheim tat ich ihn als harmlosen, liebenswürdigen Schwätzer ab. Er vertrat zufällig die Region von Jurasse und hatte mich einmal einen Abend lang über meine »Heimat« ausgefragt. Lediglich als er sich nach dem Schacht meines Vaters erkundigte, war ich ihm die Antwort schuldig geblieben. Ich hatte eine Gedächtnislücke vorgetäuscht und mich so aus der Affäre gezogen.


  In Stannalls Büro erwarteten mich die Ratsältesten. Ich schöpfte immer noch keinen Verdacht. Man begrüßte mich äußerst liebenswürdig und bat mich, Platz zu nehmen.


  »Wir haben Sie unter anderem hierhergebeten«, begann Stannall mit einer tiefen Verbeugung, »um Ihnen im Namen des Rates und der Bürger zu danken. Wäre es Ihnen nicht gelungen, Harlan zu befreien, so hätten wir Gorlots häßliches Spiel wohl zu spät durchschaut und nichts mehr gegen seine Intrigen unternehmen können. Darf ich Ihnen zur Anerkennung dies hier überreichen « Und er drückte mir eine reichverzierte Metallplatte in die Hand. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeutete und welchen Wert sie darstellte, aber ich bedankte mich überschwenglich.


  Stannall lächelte jovial, und ich fragte mich, ob er mir meine diversen Sünden verziehen hatte. Er behandelte mich, das mußte ich zugeben, weniger grimmig, seit Fara Maxils Suite teilte. Offenbar hatte sie ein gutes Wort für mich eingelegt.


  »Wann hegten Sie eigentlich zum ersten Male den Verdacht, daß Harlan unter Drogeneinfluß stand?« fuhr Stannall fort.


  »Gleto und die Wachtposten ließen hin und wieder Bemerkungen fallen, die mich stutzig machten.«


  Stannall nickte. »Der Mann befindet sich in Haft. Und er erhob ein paar sonderbare Anschuldigungen, für die es jedoch keine Beweise gibt.«


  »Tatsächlich?« fragte ich, immer noch ahnungslos.


  »Er versuchte einige hochstehende Persönlichkeiten zu belasten, und uns liegt natürlich daran, die Leute von dem Verdacht reinzuwaschen, der auf sie gefallen ist.« Stannall sagte das alles ganz beiläufig.


  »Ich fürchte, daß ich Ihnen in diesem Falle nicht weiterhelfen kann. Von den Vorgängen auf dem Anstaltsgelände weiß ich praktisch nichts, da ich ständig in der Hütte eingesperrt war. Ich kam nur ein einziges Mal mit Fremden zusammen, damals, als Ferrill Harlan einen Besuch abstattete. Und bei dieser Gelegenheit gewann ich auch den Eindruck, daß etwas Verbotenes im Gange war«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »So?«


  »Ferrill befahl Gleto, ihm sofort Nachricht zu geben, wenn bei Harlan eine Besserung eingetreten sei«, fuhr ich fort. »Da sah ich, daß Gorlot dem Anstaltsleiter heimlich ein Zeichen machte und grinste.«


  Die Männer nickten.


  »Haben Sie jemals Monsorlit in der Anstalt gesehen?«


  Ich spürte mit einem Male ein Würgen im Hals. Was sollte ich tun? Ich hatte Angst vor dem Arzt, aber ich konnte nicht die Wahrheit sagen  nicht jetzt, da ich merkte, was Stannall eigentlich bezweckte.


  »Ja«, gab ich langsam zu.


  »Und was tat er?« Stannall schien sich auf meine Bestätigung zu stürzen.


  »Er untersuchte Harlan kurz, gab ihm ein Medikament und ging wieder.«


  »Wissen Sie, wie das Medikament hieß?« fragte Stannall.


  Ich schüttelte den Kopf. Stannall starrte mich drohend an. Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben.


  Der Ratsvorsitzende kehrte mir den Rücken zu und machte sich eine Zeitlang an seinem Schreibtisch zu schaffen. »Sagen Sie, wie kamen Sie eigentlich in Gletos Anstalt?«


  »So wie alle anderen Pflegerinnen.«


  »Durch Monsorlits Vermittlung?« Stannall wirbelte herum und sah mich mit blitzenden Augen an.


  »Ja, gewiß.« Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn mir das Herz bis zum Halse schlug.


  Meine Ruhe schien die anderen zu verwirren. Lesatin flüsterte erregt mit seinen Kollegen.


  »Sie geben zu, daß Sie in einer seiner Kliniken waren?«


  »Gewiß«, bestätigte ich noch einmal. Ein Satz schoß mir durch den Kopf. Monsorlit hat viel für die Geisteskranken von Lothar getan. Eine eisige Hand schnürte mir die Kehle zu. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Jetzt mußte ich ganz ruhig bleiben und die Nerven behalten. Ich hatte eben gestanden, daß ich aus einem Irrenhaus kam.


  »Was taten Sie dort?« fragte Lesatin in das eisige Schweigen. Ich sah ihn an und erkannte, daß unter der Maske des liebenswürdigen Plauderers ein scharfer Beobachter steckte, der sehr wohl in der Lage war, Informationsbrocken zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen.


  »Ich versuchte Hilfe zu finden«, entgegnete ich langsam. »Sehen Sie, ich hatte ein paar furchtbare Erlebnisse hinter mir, die ich nicht bewältigen konnte. Ein paar Freunde rieten mir, zu Monsorlit zu gehen.«


  »Welche Art von Erlebnissen?« fragte Lesatin leise.


  »Sie wissen  die Katastrophe in der Nähe des Horns. Ein ganzes Stadtviertel versank damals in einer Erdspalte. Ich war stundenlang in meinem Zimmer gefangen, bevor mich jemand befreite. Und mein Vater kam in jener Nacht ums Leben. Ich litt unter grauenhaften Alpträumen «, das zumindest entsprach der Wahrheit, » und so suchte ich schließlich eine von Monsorlits Kliniken auf.«


  Ganz bestimmt reichte ein Schock dieser Art aus, um in einem sensiblen Menschen eine Psychose hervorzurufen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob man in den Heilanstalten von Lothar auch Neurotiker aufnahm. Ich warf einen Blick in die Runde. Zu meiner Erleichterung sah ich, daß Skepsis und Mißtrauen einem gewissen Mitgefühl gewichen waren.


  »Dann sind Sie Monsorlit natürlich dankbar, daß er Sie von Ihrem … nervösen Leiden befreit hat?« fragte Stannall.


  »Nun, nicht Monsorlit direkt. Er behandelte mich nicht selbst. Ich war kein außergewöhnlicher Fall, und angesichts der Tane-Krise  Sie verstehen …«


  Das war nicht die Antwort, die Stannall erhofft hatte, aber sie klang plausibel.


  »Sahen Sie jemals ungewöhnliche Dinge, solange Sie in der Klinik weilten?« fragte Stannall leichthin.


  »Ungewöhnlich  inwiefern?«


  »Nun, vielleicht Patienten, die von Kopf bis Fuß bandagiert waren. Oder Leute mit frischen Narben an den Handgelenken, an den Knöcheln oder am Haaransatz?«


  »Nein«, wehrte ich hastig ab. Er wollte also Beweise dafür, daß Monsorlit Wiedergeburten durchgeführt hatte. Wenn er geahnt hätte, daß eine Kronzeugin vor ihm saß …! »Oh, nein, nein. Es gab nirgends Wiedergeborene  nur Wiederhergestellte«, stieß ich hervor, ohne lange nachzudenken.


  »Wiederhergestellte?« Stannall sah die anderen triumphierend an.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Lesatin beunruhigt.


  »Ich weiß auch nicht recht.« Ich versuchte Zeit zu gewinnen. Das Gespräch zwischen Gleto und Monsorlit fiel mir wieder ein. »Die anderen Mädchen und einige der Techniker wurden so genannt. Vielleicht, weil Monsorlit sie soweit geheilt hatte, daß sie wieder einfache Arbeiten verrichten konnten …«


  Diese Definition schien die Ratsältesten zu beruhigen. Sie unterhielten sich leise.


  »Vielleicht ist unser Verdacht falsch«, sagte Lesatin schließlich. »Die Ausdrücke ›wiedergeboren und ›wiederhergestellt hatten ursprünglich die gleiche Bedeutung. Darin könnte das Mißverständnis liegen. Lady Saras Aussagen bestätigen, was wir bereits wissen. Zudem haben wir die Aufzeichnungen der Kliniken und die Patienten selbst genau unter die Lupe genommen. Ich jedenfalls fand nirgends die Spur einer verbotenen Tätigkeit.«


  Stannall wandte sich ärgerlich an Lesatin. Es schien ihm nicht recht zu sein, daß der Delegierte von Jurasse so offen vor mir sprach. Lesatin verstand den Tadel, aber er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Wir haben nur die Anklage Gletos, und der Mann ist ein notorischer Lügner. Sir Stannall, auch Sie können nicht leugnen, daß Monsorlit wertvolle Beiträge zum Gesundheitswesen von Lothar geleistet hat …«


  »Nein, das leugne ich nicht. Aber ich behaupte, daß er trotz aller Gegendarstellungen Gorlot irgendwie bei seinem Verrat unterstützt hat. Wenn nur einer  ein einziger  seiner Patienten gesprochen hätte, wären wir der Verschwörung auf die Spur gekommen.«


  »Monsorlit nahm die Kranken auf seinem Lazarettschiff in Empfang. Für einen Mann wie Trenor, der seine Teilnahme am Komplott ja gestanden hat, gab es Möglichkeiten genug, die Leute durch Cerol wirksam zum Schweigen zu bringen«, meinte Lesatin.


  Ein fanatischer Haß brannte in Stannalls Augen, als er sich mir zuwandte. »Können Sie uns nicht helfen? Wollen Sie uns nicht helfen?« Nichts hätte mich jetzt dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen. Ich begriff, weshalb Harlan mich so eindringlich davor gewarnt hatte, Monsorlit zu belasten. Stannall war, ohne es zu wissen, mein größter Feind auf diesem Planeten.


  Der Ratsvorsitzende hatte sich erhoben und kam auf mich zu. Sein Gesicht war grau vor Erregung, und seine Hände zitterten. Meine Angst vor diesem Besessenen wuchs.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Harlan stürmte herein. Bei seinem Anblick atmete ich erleichtert auf.


  »Die Mil kommen!« stieß er hervor.


  Monsorlit war vergessen. Mit zwei Schritten war Harlan am Videofon. Der Bildschirm erwachte zu Leben. Wir sahen den Kommandoraum eines Schiffes und einen Geschwaderführer, der sein Entsetzen kaum zu verbergen vermochte.


  »Die Mil!«


  »Ich bitte um Positionsmeldung«, sagte Harlan mit beherrschter Stimme. Allmählich legte sich die Hysterie des Offiziers. Die Tafel in seiner Hand zitterte, aber er sprach ein wenig leiser.


  »Eine Mil-Flotte hat den äußeren Ring durchbrochen«, berichtete er. »Es handelt sich um dreiundzwanzig Schiffe  fünfzehn Raumkreuzer, fünf interplanetarische Maschinen und drei Begleitschlepper. Sie steuern geradewegs auf Tane zu. Äquatoriale Schnittlinie.«


  »Dreiundzwanzig«, murmelte Stannall ungläubig. »Die größte Streitmacht seit dreihundert Jahren. Und steuert auf Tane zu.«


  »Keilformation?« fragte Harlan scharf.


  »Jawohl, Sir.« Die Stimme des Geschwaderführers zitterte. »Bis jetzt …«


  »Haben wir die Möglichkeit, sie abzufangen?«


  »Ich glaube, Sir. Das Hauptquartier errechnet eben die Daten.«


  »Dann wissen Sie, was Sie zu tun haben, Kommandant! Sind alle Ihre Schiffe mit den neuesten elektromagnetischen Kristallen ausgerüstet?«


  »Jawohl, Sir, aber wir hatten noch keine Gelegenheit, sie zu testen.«


  »Das läßt sich nicht ändern. Behalten Sie den Feind im Auge, aber hüten Sie sich unter allen Umständen, ich wiederhole, unter allen Umständen vor den üblichen Verzögerungstaktiken. Meine besten Wünsche für Sie und Ihr Geschwader, Kommandant. Sie bekommen in Kürze weitere Order.«


  Harlan unterbrach die Verbindung und wählte die nächste Nummer. Draußen klang ein durchdringendes Kreischen auf. Der Ton schwoll an und verebbte wieder, schwoll erneut an. Auf ganz Lothar warnten Sirenen die Bevölkerung vor dem Erzfeind. Stannall und die Ratsältesten verließen den Raum. Sie bewegten sich steif und hölzern, wie Figuren in einem Traum. Ich hörte, wie Harlan mit ruhiger Stimme die totale Mobilmachung befahl.


  Ich war wie gelähmt. Harlan schaltete zum Hauptquartier der Mondbasen um. Die Leute dort waren ernst und schweigsam, aber zugleich gelassen. Jeder von ihnen kannte seine Aufgabe.


  Ich sah Gartly und Jessl und zum ersten Male auch Vertreter der Welten Ertoi und Glan. Die Ertoi waren Kiemenatmer. Mit ihrem mächtigen Körperbau und der Schuppenhaut erinnerten sie ein wenig an Saurier. Die Glan hatten stärkere Ähnlichkeit mit Menschen. Sie waren mit einem feinen Flaum bedeckt, und ihre langen, schmalen Gesichter hatten einen sensiblen Ausdruck. Sie wirkten unglaublich fragil, aber das Aussehen täuschte, denn sie konnten ihre Kräfte durchaus mit denen der Ertoi messen.


  Sie berichteten Harlan, daß ihre gesamte Streitmacht mit Höchstgeschwindigkeit auf den Abfangpunkt zustrebte. Ich bewunderte diese Selbstlosigkeit, bis ich einen Blick auf den Raumtank warf und erkannte, daß ihre Hilfsbereitschaft mit ihrer Position zusammenhing. Ihr System befand sich, dreidimensional gesehen, über und hinter Tane und Lothar, aber nur so, wie sich die Spitze eines gleichschenkligen Dreiecks über den beiden Basispunkten befand.


  Der Annäherungswinkel der feindlichen Flotte machte das Dreieck zweidimensional, so daß die Entfernung zu Lothar und Tane beträchtlich zusammenschrumpfte.


  Die Truppen der Verbündeten hatten jedoch den weitesten Weg zurückzulegen, und die Experten überlegten, ob es sich lohnte, auf die Verstärkung zu warten, oder ob es besser war, die Streitmacht von Lothar erst einmal allein in den Kampf zu schicken. Die Entscheidung ruhte letzten Endes bei Harlan, dem De-facto-Kriegsfürsten.


  Da die Berechnungen noch eine Weile in Anspruch nehmen würden, verabschiedete sich Harlan von dem Krisenstab auf den Mondbasen. Er wählte die nächste Nummer, und ich sah die blassen, ein wenig verwirrten Züge von Maxil. Jokan half ihm gerade in einen Raumanzug.


  Harlan verneigte sich formell. »Lord Maxil, es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Lothar sich in großer Gefahr befindet. Daher ersuche ich Sie, mir die Pflichten und Rechte Ihres Amtes zu übertragen und mir volle Entscheidungsfreiheit zu gewähren. Ich erwarte Sie an Bord des Flaggschiffs.«


  »Was soll ich sagen?« flüsterte Maxil.


  Harlan grinste ihm beruhigend zu. »Daß du die Gefahr erkennst, mir dein Vertrauen schenkst und an meiner Seite das Flaggschiff betreten wirst. Du bist zwar noch ein wenig jung für einen solchen Einsatz, aber ich glaube, daß du viel dabei lernen kannst. Ich hole dich in einer halben Stunde ab. Kann ich nun Jokan sprechen?«


  Maxil nickte und trat zur Seite.


  »Jokan, du bringst Sara und Ferrill in die Gewölbe. Stannall und der Rat werden sich dort ebenfalls zu einer Sitzung versammeln. Falls Maxil und ich nicht zurückkehren, übernimmst du die Regentschaft. Ich kann das durchsetzen, da ich im Moment absolute Befehlsgewalt habe.«


  »Einen Augenblick, Harlan. Du weißt genau, daß ich mit euch komme …« Jokans Augen blitzten zornig.


  »Nein, Jokan, das geht nicht. Es ist wichtig für die Zukunft von Lothar, daß einer von uns am Leben bleibt. Ich habe jetzt keine Zeit, dir das näher zu erklären. Aber du weißt, Jo, daß ich dich nicht darum bitten würde, wenn es nicht absolut notwendig wäre.«


  Man sah Jokan an, daß er nach Gegenargumenten suchte.


  »Jokan, ich verlasse mich auf dich. Ich kann nur dir trauen«, wiederholte Harlan eindringlich.


  Jokan biß die Zähne zusammen und nickte kurz.


  »Wo ist Sara?« fragte Harlan.


  »Hier«, erinnerte ich ihn.


  Harlan wirbelte herum und starrte mich einen Moment lang entgeistert an. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder gekränkt sein sollte, weil er meine Anwesenheit so total vergessen hatte.


  Er zog mich vor den Bildschirm. »Jokan, ich erhebe hiermit in aller Form Anspruch auf Lady Sara und bitte dich, dies zu bezeugen«, sagte er ruhig.


  »Ich akzeptiere den Anspruch von Harlan, Sohn des Hillel«, entgegnete ich mit klopfendem Herzen. Harlan küßte mir die Hand.


  »Jokan, ich gebe Sara die Bestätigung mit, daß ich dich zu meinem Stellvertreter ernenne. Falls mir etwas zustößt, gib auf Sara acht! Sie hat eine wichtige Information für dich.« Er machte eine Pause und fuhr dann mit verändertem Tonfall fort: »Aber nun schick Maxil zum Raumhafen. Ich treffe mich dort mit ihm.«


  Er unterbrach die Verbindung und wählte noch eine Nummer. Ein nervöser Offizier meldete sich. Harlan befahl, daß in zwanzig Minuten am Balkon seines Büros ein Luftauto warten sollte. Dann setzte er sich an den Schreibtisch, holte einen Stift und drei Wachstafeln hervor und begann in fieberhafter Eile zu schreiben. Mir kam der Gedanke, daß ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Ich prägte mir sein Gesicht ein, Zug um Zug. Es war schwer, den zärtlichen und stürmischen Liebhaber mit dem Kriegsfürsten in Einklang zu bringen, der die letzten Anweisungen für die Sicherheit seiner Welt gab. Schließlich erhob er sich und kam auf mich zu. Er legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Falls ich nicht zurückkomme, übergibst du die dritte Tafel hier Ferrill. Keinem anderen. Er ist der einzige, der sich gegen Stannall durchsetzen kann. Jokan wird dich beschützen, weil ich ihn darum bat, aber nur Ferrill kann dir helfen, wenn Stannall etwas unternimmt.«


  »Harlan …«


  Er verschloß mir die Lippen mit einem Kuß. »Wenn ich Soldat auf deiner Welt wäre und in den Krieg ziehen müßte … aber vielleicht gibt es bei euch keine Kriege.« Er zog mich an sich und hielt mich ganz fest. »Ich kenne dich erst so kurze Zeit, Sara.«


  Ich preßte mein Gesicht an seine Brust und unterdrückte mühsam ein Schluchzen.


  »Keine Tränen, Sara«, tadelte er sanft.


  »Nein, keine Tränen«, log ich und machte mich von ihm frei.


  Draußen setzte das Luftauto auf. Er drückte mir rasch die drei Täfelchen in die Hand und lief auf den Balkon hinaus. Ich sah der Maschine nach, bis sie jenseits der Palastgärten verschwunden war.
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  Ich umklammerte die Wachsplatten mit steifen Fingern, als ich durch die Korridore ging. Ständig mußte ich anderen Menschen ausweichen. Es herrschte keine Panik, nur fieberhafte Eile. Keine Hysterie, nur grimmige Entschlossenheit. Ich bewegte mich wie im Traum durch das Gewirr.


  Ich begriff immer noch nicht recht, daß Harlan mich wirklich liebte. Ich wußte, daß er mir dankbar war, daß er sich gern neben mir sehen ließ, daß er gern die Nächte mit mir verbrachte, aber nicht, daß seine Gefühle mit all dem zu tun hatten. Ich wußte, daß er um meine Sicherheit besorgt war, aber in meiner Unlogik hatte ich das auf die Tatsache zurückgeführt, daß er dringend Verbündete gegen die Mil brauchte und nur ich ihn zu meinem Heimatsystem bringen konnte. Es fiel mir schwer zu akzeptieren, daß ich Harlans Frau war, ich, Sara Fulton, aus Seaford, Delaware.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich in Maxils Suite anlangte. Ein nervöser Jokan erwartete mich. Er warf mir einen finsteren Blick zu und nahm die Tafeln entgegen, als seien auch sie seine Erzfeinde. Eine davon gab er mir mit einer schroffen Geste zurück.


  »Die ist für Ferrill, nicht für mich«, fauchte er. Dann machte er sich daran, die beiden anderen durchzulesen. Zwei steile Falten standen über seiner Nasenwurzel, doch allmählich entspannten sich seine Züge.


  »So setzen Sie sich doch, Lady Sara, ich fresse Sie nicht!« sagte er ungeduldig, als er merkte, daß ich mich immer noch nicht von der Stelle gerührt hatte.


  Ich kam der Aufforderung nach und brach prompt in Tränen aus. Jokan tätschelte mir beruhigend den Arm. Als er merkte, daß das nichts nützte, holte er einen Becher Schnaps und zwang mich, ihn auszutrinken.


  »Es sieht gar nicht so schlecht für uns aus«, begann er ohne Einleitung. »Harlan ist der beste Kommandant, den wir je besaßen.


  Und wir haben unsere Vorbereitungen getroffen. Dachten zwar nie, daß es zum Ernstfall kommen würde, aber nun, da er eingetreten ist, läuft alles reibungslos und ohne Panik ab. Früher stürzten sich die Mil ohne jede Warnung auf unseren Planeten. Heute dagegen können wir sie bereits im Raum angreifen und vernichten.«


  Ich sah tränenüberströmt zu ihm auf. Seine Stimme klang triumphierend. Da erst merkte ich, daß er mich nicht mit leeren Worten zu trösten versuchte, sondern vom Sieg der Patrouille fest überzeugt war.


  »Richtig!« sagte jemand von der Tür her. Wir drehten uns beide um. Ferrill stand am Eingang, gestützt von zwei Männern. »Man bringt mich nach unten«, fügte er mit einem spöttischen Lächeln hinzu. »Kommt ihr mit?«


  Ferrill wirkte immer noch zerbrechlich, aber wenn er lachte, spürte man, daß die Jugend allmählich wieder die Oberhand gewann.


  »Es ist wirklich unnötig, daß ich mich hinter den Mauern der Gewölbe verschanze«, fuhr er fort. »Die Mil würden ein Gerippe wie mich nicht anrühren.« Er warf Jokan einen prüfenden Blick zu. »Dich hat Harlan wohl zum Hüter der Dynastie ernannt? Eine undankbare Aufgabe. Aber tröste dich, durch den Einbau deiner Kristallresonatoren haben wir die Schlacht ohnehin bereits halb gewonnen. Und ich freue mich über deine Gesellschaft.« Ferrills ehrliche Zuneigung riß Jokan ein wenig aus seiner Bitterkeit.


  »Es ist mir eine Ehre«, erwiderte er und verbeugte sich tief vor Ferrill.


  Wir verließen die Suite und begaben uns zu dem Lift, der in die Tiefe führte. Überall machten die Leute ehrerbietig Platz, wenn sie Ferrill begegneten.


  »Lästig, daß man uns schon so früh nach unten schickt«, meinte der junge Mann. »Es vergeht mindestens noch ein Tag, bis sich etwas ereignet.«


  »Gewiß«, pflichtete Jokan ihm bei, »aber man hat den Raumtank und die Nachrichtenzentrale bereits verlegt. Außerdem ist das Volk durch die Ereignisse der letzten Zeit mißtrauisch und ängstlich geworden. Die rechtzeitige Evakuierung trägt vielleicht dazu bei, die Spannung zu lösen.«


  »Hm, das mag stimmen.«


  Wachtposten salutierten, als wir das Kellergewölbe betraten. Ein Wandsegment von gut zwei Metern Dicke glitt zur Seite. Wir kamen in einen breiten, kurzen Korridor und von dort in einen geräumigen Saal mit niedriger Decke. Behelfswände teilten ihn in Arbeits-, Wohn- und Schlafzonen auf. Der Korridor dahinter konnte wiederum durch ein Mauersegment abgeschlossen werden.


  »Ich war seit Jahren nicht mehr hier unten«, meinte Ferrill. »Aber ich machte mir manchmal Gedanken darüber, wer in Friedenszeiten diese riesigen Anlagen eigentlich in Ordnung hält.«


  Wir blieben vor einer schweren Metalltür stehen. Dahinter befand sich das ›Allerheiligste‹ der Kellergewölbe, der Zufluchtsort für den Rat und die Familie des Kriegsfürsten.


  Im Mittelpunkt des Raumes, der in seinen Ausmaßen an den Sternensaal erinnerte, ruhte der gigantische Tank. Ich hatte keine Zeit, mir diesen dreidimensionalen Radarschirm näher anzusehen, denn Stannall kam uns aus einem der angrenzenden Büros entgegen. Er verbeugte sich ernst vor Ferrill und Jokan und streifte mich mit einem neugierigen Blick.


  »Sir Ferrill, Ihr Lager ist in Zimmer sieben vorbereitet. Leider müssen Sie den Raum mit Ihrem Bruder Fernan und zwei Dienern teilen, aber …«


  Ferrill winkte nur ab. Er stützte sich auf die Schultern seiner Helfer und entfernte sich wortlos. Der lange Weg schien ihn doch mehr erschöpft zu haben, als er zugeben wollte.


  »Lady Sara hatte ich nicht erwartet«, stellte Stannall mißbilligend fest.


  »Harlan machte seinen Anspruch vor Zeugen geltend«, entgegnete Jokan ein wenig unwirsch. Er drückte Stannall die beiden Täfelchen in die Hand. »Hier ist die offizielle Bestätigung sowie eine Urkunde, in der Harlan mich zum stellvertretenden Regenten ernennt.«


  Der Ratsvorsitzende warf einen flüchtigen Blick auf die Dokumente. »Nun, das läßt sich nicht ändern.«


  »Meine Ernennung?« fragte Jokan mit gerunzelter Stirn.


  »Aber nein, sie entspricht voll und ganz meinen Wünschen«, versicherte Stannall hastig. »Meinen herzlichen Glückwunsch, Lady Sara. Ich weiß, daß Lady Fara sich freuen wird, wenn Sie ihr Gesellschaft leisten.«


  »Hat Maxil …«, begann Jokan.


  »Fara nahm die Ehre an«, unterbrach ihn Stannall.


  »Na, dann kann man ja reihum gratulieren«, sagte Jokan mit einem versteckten Lächeln. Er sah Stannall an. »Zimmer vier?«


  Als der Ratsvorsitzende nickte, bot er mir den Arm und führte mich an die Längsseite des Saales, wo ich eine Reihe von numerierten Türen entdeckte. An einer davon blieb Jokan stehen.


  »Ich lasse Sie jetzt allein, Lady Sara. Es gibt noch soviel zu erledigen.«


  »Das macht nichts. Ich bin ohnehin todmüde.«


  Eine leiernde Stimme, die irgendwo draußen unverständliche Silben murmelte, durchdrang meinen Schlaf. Ich setzte mich erschrocken auf. Alles war in ein dämmriges Grau gehüllt. Nach einiger Zeit gewöhnten sich meine Augen an das Halbdunkel. Ich entdeckte vier Betten im Zimmer. Zwei davon waren leer, in den beiden anderen schliefen Fara und Linnana.


  Die monotone Stimme leierte immer weiter. Ich fand keinen Schlaf mehr. Leise stand ich auf und tastete mich ins Bad.


  Der große Saal mit seinen grellen Lichtern und dem aufgeregten Stimmengewirr war wie ein Schock nach der wohltuenden Dunkelheit und Stille der Schlafkammer. Ich stand unsicher da und suchte in dem Gewühl nach Jokan oder Ferrill. Stannall befand sich vor seinem provisorischen Büro, in ein Gespräch mit einem anderen Ratsmitglied vertieft. Der schmächtige Mann wirkte müde und eingefallen, und seine Blicke streiften immer wieder den Raumtank, in dem die grünlichen Blips hin und her huschten.


  Das Leiern kam von einem der zwölf Deckenbildschirme. Ein Nachrichtenoffizier gab pausenlos Koordinaten und Entfernungen durch, die von ernst dreinblickenden Männern niedergeschrieben und ausgewertet wurden. Boten liefen zwischen den beiden großen Sälen hin und her, Ratsangehörige und Militärs standen in Gruppen zusammen und beratschlagten.


  Jokan tauchte plötzlich auf und sagte etwas zu Stannall. Der Ratsvorsitzende schüttelte zweifelnd den Kopf. Ferrill, der offensichtlich in Stannalls Büro gewartet hatte, gesellte sich zu den beiden Männern. Jokan deutete auf den Raumtank, schien auf seiner Meinung zu beharren. In diesem Moment kam ein Bote hinzu und drückte Jokan eine Tafel in die Hand.


  Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich eine Hand auf meinem Arm spürte. Zu meiner Bestürzung entdeckte ich Monsorlit neben mir. Er betrachtete mich kühl und unpersönlich. Nur in seinen Augen blitzte leiser Spott.


  »Lady Sara«, begann er mit einer übertriebenen Verbeugung, »für eine Schwachsinnige haben Sie es bemerkenswert weit gebracht. Ich nahm mir Ihre Krankheitsgeschichte noch einmal vor und fand sie faszinierend.«


  »Schwachsinnig? Ich bin nicht schwachsinnig«, entgegnete ich so hoheitsvoll, wie ich nur konnte. Damit wollte ich mich abwenden, aber er umklammerte mein Handgelenk.


  »Wie gesagt, ich nahm mir Ihre Krankheitsgeschichte noch einmal vor. Sie weicht in wesentlichen Punkten von der öffentlichen Darstellung ab.«


  »Was können Sie gegen Harlans Wort ausrichten?« fragte ich.


  »Nun, ich besitze Fakten und Zeugenaussagen. Fakten, denen Stannall schwerlich sein Ohr verschließen könnte …«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, keuchte ich und versuchte mich aus seinem eisernen Griff zu befreien.


  Er warf einen Blick auf mein Handgelenk und strich mit dem Daumen darüber. Dann sah er mir in die Augen. Ich hatte nicht die Kraft, mein Entsetzen zu verbergen. Ein Lächeln, das keines war, spielte um seine schmalen Lippen.


  »Sie sind einzigartig, Lady Sara. Ein Phänomen. Als Wissenschaftler, der seinen Beruf ernst nimmt, kann ich mir dieses Phänomen nicht entgehen lassen. Ich schlage deshalb vor, daß Sie noch einmal meine Klinik aufsuchen. Auf welche Weise das geschieht, liegt bei Ihnen. Entweder Sie kommen freiwillig und denken sich für Ihren Beschützer irgendeine Erklärung aus, oder ich zwinge Sie durch einen Erlaß des Rates dazu.«


  »Doktor?« sagte Ferrill leise neben mir. Monsorlit sah auf und verbeugte sich.


  »Sie dürfen sich in diesen hektischen Tagen nicht überanstrengen, Sir Ferrill«, ermahnte ihn der Arzt streng.


  »Keine Angst, Monsorlit! Ich habe die Rolle des passiven Beobachters übernommen. Das kostet kaum Kraft.«


  Damit nahm Ferrill meinen Arm und führte mich zu einer verschwiegenen Sitzecke im Wohnbereich. Auf seinen Wink hin brachte uns ein Diener etwas zu trinken.


  »Weshalb haben Sie solche Angst vor Monsorlit?« fragte er ruhig. Er musterte mich mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Er  er ist so kalt«, stieß ich hervor, immer noch aufgewühlt von dieser Begegnung.


  Ich nahm hastig die Tasse und setzte sie an die Lippen. Das warme Getränk tat mir gut. Es löste mich aus meiner Erstarrung. Als ich wieder aufschaute, merkte ich, daß Ferrill mich immer noch beobachtete. Er griff nach meiner Rechten und fuhr mit dem Daumen leicht über das Handgelenk. Ich zuckte entsetzt zurück.


  Ferrill lächelte mir zu.


  »Lady Sara«, begann er, »in der kurzen Zeit, die Sie bei Hofe weilen, haben Sie Aufsehen erregt. Sie machen sich aus unerfindlichen Gründen einen der mächtigsten Männer von Lothar zum Feind, und Sie erstarren vor Entsetzen, wenn Sie unserem berühmten Arzt und Wissenschaftler Monsorlit begegnen. Sie tauchen aus dem Nichts auf, nehmen Maxil unter Ihre Fittiche und retten mir das Leben. Es gelingt Ihnen, unseren werten Regenten für sich zu gewinnen, obgleich er bisher jede feste Bindung kategorisch ablehnte.« Er schüttelte in gespielter Verwirrung den Kopf. »Gut, neunzig Prozent des Geredes läßt sich als Neid abtun. Ich glaube auch zu wissen, woher die Feindschaft rührt. Aber das Entsetzen kann ich mir nicht erklären.«


  Ich wagte es immer noch nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. So holte ich die Tafel hervor, die Harlan mir gegeben hatte, und schob sie über den Tisch. Ferrill nahm sie nach einem kurzen Blick auf die Versiegelung und steckte sie in seinen Gürtel.


  »Es kann nicht die Wiedergeburt sein, die Ihnen Angst vor Monsorlit einflößt. Die Strafe ist für Arzt und Patient die gleiche.«


  Ich warf einen nervösen Blick in die Runde, aber niemand hörte uns zu.


  »Wie ich bereits erwähnte«, fuhr Ferrill fort, »gefalle ich mir in der Rolle des stillen Beobachters. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und übte dabei meinen Scharfsinn  zumindest bilde ich mir das ein.


  Monsorlit ist ein großer Künstler, ein Genie auf seinem Gebiet. Er sucht die Perfektion, was ich nur loben kann. Aber es scheint, als habe er sich von seinem Fanatismus fortreißen lassen  wenn es so etwas bei Monsorlit überhaupt gibt.« Ferrills Lachen klang ein wenig boshaft. »Er hat einen Grundsatz außer acht gelassen. Die Natur kopiert niemals, nicht einmal zwei Gesichtshälften.« Er kniff die Augen zusammen und sah mich prüfend an. Dann deutete er auf meine Handgelenke und fuhr fort: »Er bewies außerordentliches Geschick im Verbergen der Transplantationsspuren. Vermutlich mußte er dafür eine völlig neue Technik entwickeln. Aber er hat Ihre Züge zu symmetrisch gemacht. Wenn ein Spiegel zur Hand wäre, könnte ich leicht beweisen, daß beide Seiten Ihres Gesichts gleich sind, bis auf Ihre Augen. Das linke sitzt um eine Kleinigkeit tiefer als das rechte. Wahrscheinlich hat Monsorlit diese Unvollkommenheit gestört.« Wieder lachte Ferrill. »Aber wenn er sie beseitigt hätte, wäre die Gefahr der Entdeckung zu groß gewesen. Der kleine Makel gibt Ihnen etwas Menschliches.«


  Er legte keine Sekunde lang seinen leichten Plauderton ab.


  »Allerdings bezweifle ich, daß die anderen die nötige Muße haben, Ihr Aussehen so gründlich zu studieren wie ich. Und da es Monsorlit gelang, das einzige, bisher untrügliche Zeichen der Wiedergeburt zu beseitigen, haben Sie nichts zu befürchten.


  Man muß Monsorlit zugestehen, daß er den Beweis für seine Theorie erbracht hat. Und das ist ihm wohl wichtiger als die Billigung der Menge. Wie Sie wissen, vertrat er von Anfang an die Ansicht, daß die Wiedergeburt an sich nicht zum Wahnsinn führt. Seiner Meinung nach haben wir so viele Generationen lang den Tod durch unsere ›Götter‹, die Mil, akzeptiert, daß wir im Zwiespalt der alten Furcht und des alten Aberglaubens einerseits und dem Oberlebenswunsch andererseits den Verstand verlieren.«


  Allmählich entspannte ich mich. Ich begriff zum erstenmal, was die Wiedergeburt bedeutete und weshalb Männer wie Stannall sie bekämpften. Und ich hatte das Gefühl, daß Ferrill auf meiner Seite stand. Zumindest betrachtete er mich nicht mit Entsetzen und Abscheu. Hatte Harlan geahnt, daß sein Neffe das Geheimnis durchschaute, als er sagte, nur Ferrill könne mir gegen Stannall helfen? Ich trank langsam meine Tasse leer und spürte, wie sich die Wärme in meinem Innern ausbreitete.


  »So ist es besser«, meinte Ferrill mit einem Lächeln. Dann jedoch wurde er wieder ernst und fuhr fort: »Ich nehme an, Monsorlit hat Sie durch seine neuartige Schockbehandlung vor einem Idiotendasein gerettet. Jedenfalls haben Sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit jenen armen Geschöpfen, deren Leid schließlich zu einem Verbot der Wiedergeburt führte. Ich werde Harlan vorschlagen, dieses Gesetz in aller Stille aufzuheben, wenn die neuesten Techniken zu so guten Ergebnissen wie bei Ihnen führen. Sie sehen also, daß Sie von Monsorlit nichts zu befürchten haben. Absolut nichts.«


  »O doch«, widersprach ich. »Ich soll wieder in seine furchtbare Klinik zurückkehren. Er hat mir gedroht, daß er mich dazu zwingen würde, falls ich nicht freiwillig käme.«


  »Das kann er nicht«, erklärte Ferrill mit Nachdruck. »Schon, weil Harlan es nicht zulassen wird.«


  »Aber … wenn Harlan …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Dann sorge ich dafür, daß Ihnen nichts geschieht. Ich bin vielleicht ein Krüppel, aber ein wenig Macht besitze ich immer noch. Und den Kampfgeist meines Klans!«


  »Es tut mir so leid …«, begann ich, aber Ferrill unterbrach mich mit einer raschen Geste.


  »Selbst auf die Gefahr hin, daß ich mich wiederhole  Sie haben mir das Leben gerettet. Und das hier « er deutete auf den Raumtank, » ist ohnehin nichts für mich. Maxil dagegen liebt die Aufregung und den Kampf. Schon als kleiner Junge starrte er sehnsüchtig jedem Raumschiff nach. Wie ich ihn kenne, fühlt er sich jetzt in seinem Element … außer er hat gegen die Übelkeit des freien Falls anzukämpfen. Aber da  sehen Sie! Harlan ist am Bildschirm.«


  Ich sprang auf und reckte den Hals, ohne mich von Ferrills Lachen beirren zu lassen.


  Harlan sprach mit Stannall, Jokan und einigen Ratsmitgliedern. Die Diskussion dauerte wohl schon eine Zeitlang, denn Harlans Stimme klang etwas gereizt.


  »Sir, ich weiß, daß es bisher noch nie versucht wurde, aber das lag an den äußeren Umständen. Meine Geschwaderführer sind wie ich der Meinung, daß sich das Risiko lohnt. Nahezu alle unsere Schiffe besitzen nun die elektromagnetischen Kristalle  ein Verdienst Gorlots übrigens.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über Harlans Züge, als er die entrüsteten Mienen der Ratsmitglieder sah.


  »Gerade deshalb ist Mißtrauen angebracht«, erklärte Stannall steif.


  »Sir, Sie vergessen, daß die Erfindung nicht von Gorlot stammt«, warf Jokan ein. »Er war nur Stratege genug, ihren wahren Wert zu erkennen, als die anderen sie noch als Spielerei abtaten.«


  »Sir Harlan«, protestierte Lesatin, »eine solche Entscheidung kann nicht im Handumdrehen getroffen werden!«


  »Bei der Obersten Klan-Mutter!« fauchte Harlan. »Ein Expertenausschuß unter Ihrem Vorsitz, Lesatin, hat die Einrichtung schon vor zwei Jahren gebilligt. Außerdem verstehen Sie mich falsch. Die Entscheidung ist bereits getroffen. Ich wollte Sie lediglich davon in Kenntnis setzen.«


  »Sie tragen die Verantwortung für das ganze Volk«, sagte Stannall eindringlich. »Ihre Gleichgültigkeit gegenüber den althergebrachten Methoden …«


  »Althergebrachte Methoden!« schnitt ihm Harlan das Wort ab. »Ein Blutvergießen ohne Ende! Die Resonatoren hingegen vernichten die Mil, ohne daß sich unsere Soldaten in Gefahr begeben müssen. Was Sie so großzügig übersehen, meine Herren, ist die Tatsache, daß wir allein zwanzig Schiffe benötigen, um einen einzigen Raumkreuzer der Mil kampfunfähig zu machen. Und der Feind rückt mit einer größeren Flotte an als je zuvor. Bei Ihren altbewährten Methoden beträgt die Verlustrate fünfundachtzig Prozent, ob wir nun am Sektorenrand oder erst kurz vor Lothar angreifen.«


  Jokan hatte ein wenig abseits gestanden und auf einer Tafel rasch etwas ausgerechnet. Nun reichte er das Ergebnis Stannall. Die anderen scharten sich um ihn, als sie die Zahlen lasen, und begannen erregte Fragen zu stellen. Man spürte, daß sich eine gewisse Unsicherheit breitmachte.


  »Wir nähern uns jetzt der Übertragungsgrenze«, sagte Harlan. »Der Kontakt kann jeden Moment abreißen. Haben die Techniker sämtliche Koordinaten?« Die Männer an den Schreibtischen nickten. »Zur Stunde Null versuche ich euch anzupeilen.« Das Bild begann zu schwanken und verschwamm dann ganz.


  Auch die leiernde Stimme schwieg. Mit einem Male war es bedrückend still im Raum. Dann begannen alle gleichzeitig zu reden. Boten liefen hin und her. Jokan stand inmitten einer Menschentraube und beantwortete geduldig Frage um Frage. Ich setzte mich wieder, verwirrt und ein wenig bekümmert, weil ich Harlan selten so gereizt gesehen hatte. Ferrill schien das alles nicht zu berühren.


  »Was hatte das zu bedeuten?« Ich gab mir gar nicht die Mühe, meine Unwissenheit zu verbergen.


  Meine Frage schien ihn nicht zu überraschen. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Tischkante gestützt, und begann leise zu erklären.


  »Die Ertoi haben sich auf die Bearbeitung von Quarzit und Kristallen spezialisiert. Sie entwickelten eine primitive Form der Energie, die sogenannte Elektrizität. Unsere Schutzzäune beispielsweise sind eine Abart der Elektrizität. Durch einen Zufall entdeckten die Ertoi, daß Vibrationen jeder Art die Zellen der Mil zerstörten, und sie errichteten um ihren Planeten einen dichten Ring aus Schwingkristallen, den sie aktivierten, sobald die Mil auftauchten. Für uns ergab sich nun das Problem, dieses Prinzip für den Raum abzuwandeln. Der Schall pflanzt sich im Vakuum nicht fort, wohl aber elektromagnetische Strahlung. Wenn man elektromagnetische Schwingungen einer bestimmten Frequenz aussandte, dann übertrugen sie sich auf das Metall der feindlichen Schiffe, und die Mil wurden buchstäblich zerfetzt.


  Mein Vater zeigte großes Interesse an der Entwicklung dieser Resonatoren, da sie die erste Angriffswaffe gegen die Mil darstellten. Das Projekt, das er in die Wege leitete, lief mehrere Jahrzehnte, aber es verschlang viel Geld und geriet nach seinem Tod in Vergessenheit. Der Rat hatte wieder einmal einen Anfall von Konservatismus, und die Mil an der Sektorengrenze verhielten sich ruhig. Harlan war es dann, der die Pläne erneut aufgriff und Jokan den Auftrag gab, sie weiterzuentwickeln.


  Vielleicht sind die Ratsmitglieder deshalb so skeptisch, weil sie noch nie mit eigenen Augen gesehen haben, wie diese Resonatoren auf Mil-Gewebe wirken. Ich selbst erlebte einen Laborversuch mit. Das Ergebnis war überwältigend.« Er machte eine Pause. »Es sieht so aus, als hätte Gorlot die Resonatoren eingesetzt, um die Mil in den unbewachten Raumabschnitt des Tane-Systems zu treiben. Eine andere Erklärung gibt es nicht, denn die Mil hatten keine Ahnung von der Existenz der Eingeborenen.«


  »Weshalb erwähnte Harlan das nicht, als er mit Stannall sprach?« fragte ich.


  Ferrill zuckte mit den Schultern. »Wo die Diskussion um die Mil beginnt, hört die Logik auf. Besonders jetzt. Bedenken Sie doch, was geschehen ist! Nach fünfundsiebzig Jahren des Friedens durchbrechen die Mil unseren Verteidigungsgürtel und rotten eine ganze Rasse aus.


  Unsere Vorfahren lebten ständig unter der Drohung eines Überfalls. Sie waren daran gewöhnt. Aber wir sind es nicht mehr. Bei dem Gedanken, daß die Mil unvermutet hier erscheinen könnten, geraten wir in Panik. Sie sahen eben selbst Stannalls Reaktion. Harlan hatte ihm erklärt, daß er die feindliche Flotte möglichst nahe an Lothar herankommen lassen wolle.«


  »Warum denn?« fragte ich verwirrt.


  »Weil seine Schiffe die Mil einzukreisen versuchen. Die elektromagnetische Strahlung wirkt am besten auf kurze Entfernung. Wenn die Resonatoren von allen Seiten auf den Feind eindringen, kommt die Vibration voll zur Geltung.«


  »Aber wenn das Manöver mißlingt?« Ich hatte mit einemmal Verständnis für die Nervosität des Ratsvorsitzenden.


  »Dann können wir immer noch die übliche Taktik anwenden.«


  »Und wie sieht diese Taktik aus?«


  Ferrill warf mir einen erstaunten Blick zu.


  »Sie wissen es wirklich nicht? Nun, bisher gab es nur zwei Möglichkeiten, ein Mil-Schiff kampfunfähig zu machen. Beide sind gefährlich für uns, da wir uns ganz auf die Wendigkeit unserer Schiffe verlassen müssen. Entweder wir zerstören den Kontrollraum des feindlichen Kreuzers, was auf ein Nahgefecht mit Atomwaffen hinausläuft, oder wir bringen die Treibstoffvorräte zur Detonation. Die erste Methode ist vorzuziehen, da wir das gekaperte Schiff in unsere Flotte einreihen können  natürlich erst, nachdem es entseucht ist.


  Sie haben gehört, daß Harlan die Verlustrate mit fünf und achtzig Prozent veranschlagte, nicht wahr?« Ich nickte. »Das war keineswegs übertrieben.


  Einmal, zur Regierungszeit meines Großvaters, kämpften wir mit achtzig Schiffen gegen einen Raumkreuzer, vier interplanetarische Maschinen und ein Begleitboot der Mil. Neun davon blieben übrig. Der Feind hatte zwei interplanetarische Schiffe und das Begleitboot verloren.


  Sehen Sie, um den Kontrollraum eines Mil-Schiffes zu zerstören, fliegen Freiwillige bis auf etwa hundert Landmeilen an den Feind heran. Die geringe Distanz ist nötig, wenn die Nuklearkanonen noch wirken sollen. Der Erfolg hängt vom Geschick des Piloten und der Zielsicherheit des Schützen ab. Es kommt oft vor, daß der Feind schneller einen Treffer anbringt. Und manchmal «, Ferrill schauderte, » manchmal werden die Boote der Angreifer mit Magnethaken festgehalten. Die Männer, die den Mil in die Hände fallen, sind verloren, selbst wenn es uns später noch gelingt, das feindliche Schiff zu kapern.«


  »Warum?«


  Ferrill sah mich kopfschüttelnd an. »Wenn die Leute bis dahin noch nicht angerührt wurden, haben sie vor Angst den Verstand verloren. Und wenn die Mil sie bereits gehäutet haben, verbietet der Rat die Wiederherstellung.«


  ›Gehäutet‹ hatte er gesagt. Man hatte mir die Haut abgezogen, bei lebendigem Leib. Ich kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit an.


  Ferrill beugte sich näher zu mir, damit niemand unsere Worte verstehen konnte. »Wetten, daß Monsorlit sich deshalb mit Gorlot verbündete? Gorlot wußte, daß bei seiner Aktion hin und wieder ein Schiff in die Hände der Mil fallen würde. Er brauchte jemanden, der die Opfer wiederherstellte, daß er sie als Verwundete der Tane-Kriege ausgeben konnte. Aber Monsorlit ging noch einen Schritt weiter. Er versuchte die Leute von ihrem Schock zu befreien, damit kein Verdacht …«


  »Soll ich Harlan erzählen, daß du seinen Anspruch ignorierst?« fragte eine Stimme hinter uns.


  Ferrill grinste Jokan zu und befahl einem vorbeieilenden Diener, noch einen Becher zu bringen.


  »Nun, ist es dir gelungen, die Zweifler zu überzeugen?« fragte er mit gespielter Gleichgültigkeit.


  Jokan zuckte mit den Schultern und schob Ferrill die Tafel zu, die vorher soviel Unruhe gestiftet hatte. Der junge Mann las sie unbewegt.


  »Ein wenig nahe an Lothar, aber die Chancen stehen gut«, meinte er. »Sehen sie das denn nicht?«


  »Sie sehen nur den Raumtank und die Flotte der Mil dicht vor unserer Welt«, entgegnete Jokan müde. »Je älter die Leute werden, desto mehr scheinen Angst und Aberglaube ihre Denkfähigkeiten zu trüben.«


  »Dabei haben sie am wenigsten von den Mil zu befürchten«, sagte Ferrill spöttisch. »Die Feinde lieben glatte Haut und junges, zartes Fleisch.«


  Jokan runzelte mißbilligend die Stirn. »Keiner hat etwas zu befürchten. Das Volk ist evakuiert. Und wenn ich bedenke, wie die Resonatoren auf die Zellen der Mil wirken …«


  »Unter idealen Laborbedingungen«, warf Ferrill boshaft ein.


  »Unter idealen Laborbedingungen«, gab Jokan ohne Groll zu, »die Harlan mit Hilfe der Ertoi und Glan herbeiführen kann.«


  »Wenn die Ertoi und Glan rechtzeitig eintreffen.«


  Jokans Augen blitzten. »Bist du fertig mit deinen Einwänden?«


  »Man muß die Sache realistisch betrachten, mein lieber Onkel. Und mit einem gewissen Humor.«


  »Dein Humor war noch nie so verdreht wie in diesem Augenblick, Ferrill«, fauchte Jokan.


  »Das machen die Ereignisse der letzten Wochen«, entgegnete Ferrill. Dann fügte er hinzu: »Monsorlit hat Harlans Sara bedroht.«


  »Pah! Er soll sich in acht nehmen. Stannall ist wieder hinter ihm her. Außerdem stehen Sie unter unserem Schutz, Lady Sara.«


  Er hatte ein paar Bissen zu sich genommen und trank jetzt in einem Zug den Becher leer.


  »Ihr beide könnt weiterhin plaudern«, sagte er nach einem Blick auf die große Uhr über dem Raumtank. »Aber es dauert noch genau acht Stunden und zweiunddreißig Sekunden, bis das Umzingelungsmanöver abgeschlossen ist. Ich lege mich jetzt schlafen.« Er verbeugte sich vor Ferrill und mir und zog sich zurück.


  »Stimmt es, daß Stannall hinter Monsorlit her ist?« fragte ich hoffnungsvoll.


  Ferrill zuckte mit den Schultern. »Stannall ist seit Jahren hinter Monsorlit her. Ich wußte nie so recht, weshalb. Irgendein alter Streit. Stannall pflegt seine Feindschaften.«


  »Sie nannten Jokan vorhin Ihren Onkel«, stellte ich nach einer kleinen Pause fest.


  »Er ist es auch.«


  »Und weshalb wird er dann nicht Kriegsfürst?«


  »Er und Harlan sind nur Stiefbrüder von Fathor. Die alten Gesetze bestimmen, daß der Titel meines Vaters in direkter Erbfolge weitergegeben wird. Wenn er ohne Nachkommen gestorben wäre, hätte die Sache natürlich anders ausgesehen. Schade eigentlich, daß man keinen Schritt von der Tradition abweicht. In Jokans Adern fließt das unverfälschte Blut unserer Dynastie.«


  »In Harlans Adern nicht?« fragte ich ein wenig gekränkt.


  Ferrill lachte, und ich merkte, daß er Harlan absichtlich übergangen hatte. »O doch. Aber Harlans Lebensziel ist es, immer noch mehr neue Welten zu suchen. Die Entdeckung des Tane-Systems ist ihm wohl in den Kopf gestiegen. Außerdem besitzt er nicht Jokans Verschlagenheit  und die braucht man im Regierungsgeschäft.«


  »Aber weshalb wurde dann nicht Jokan zum Regenten gewählt?«


  Geduldig erklärte mir Ferrill, daß Harlan den Rang eines Sektorenkommandeurs besaß, während Jokan niemals eine militärische Karriere angestrebt hatte. Leider war Kriegserfahrung eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Regentschaft.


  »Übernahm deshalb Gorlot und nicht Jokan das Amt, als Harlan erkrankte?«


  »Natürlich.« Ferrill machte eine ärgerliche Handbewegung. »Das System hat zu viele wunde Punkte. Vielleicht sieht der Rat nun endlich ein, daß unsere Gesetze veraltet sind. Der Aberglaube von Generationen lastet auf ihnen. Warum sollte nur ein direkter Nachfahre des ersten Harlan unsere Truppen zum Sieg führen? Ein Mann wie Jokan, der moderne Technik mit Strategie zu verbinden weiß, eignet sich viel besser dafür. Aber sehen Sie sich diese Hohlköpfe an!« Er deutete auf die Ratsmitglieder, die immer noch in Gruppen zusammenstanden und diskutierten.


  »Können sie etwas gegen Harlans Entscheidung unternehmen?«


  »Nicht das geringste. Ein Regent wird ja im Grunde für den militärischen Notfall gewählt. Harlans Wort ist im Moment Gesetz.« Ferrill erhob sich und unterdrückte ein Gähnen. »Jokan hat recht. Es dauert noch Stunden bis zur Entscheidung. Ersparen wir uns die Aufregung des Wartens und gehen wir schlafen! Aber zuerst möchte ich noch einen Blick auf den Tank werfen. Kommen Sie mit?«


  Ferrill und ich hielten uns ein wenig abseits von der Menge. Er nahm mit Recht an, daß ich eine Erklärung benötigte. Natürlich machte er sich nicht die Mühe, mir die wissenschaftlichen Theorien zu erläutern, die hinter diesem Apparat steckten. Die Dinge, die ich sah, waren bereits verwirrend genug. Der Raumtank bestand aus einem bernsteingelben, durchscheinenden Medium  ob Flüssigkeit oder Gas, konnte ich nicht entscheiden , das durch innere Spannung in Form gehalten wurde. Zumindest sah ich nicht, daß es von einem Fremdmaterial umschlossen wurde. Der Tank hatte einen Durchmesser von gut drei Metern. Ein Kabelbündel am unteren Ende war die einzige Verbindung zu den Maschinen und Computern, die einen dichten Halbkreis um den Sockel bildeten. Im Hintergrund, schräg in der Decke verankert, befanden sich die im Moment toten Bildschirme. Nur eine Schalttafel war in Betrieb, die Kontrollstelle für sämtliche Schiffe, die diesen Einsatz mitmachten. Wenn ein Licht ausging, so bedeutete das, daß eines der Schiffe getroffen war. An den Computern wurde immer noch fieberhaft gearbeitet. Keiner der Anwesenden brachte es fertig, die Blicke für längere Zeit vom Tank abzuwenden.


  Versteckt deutete Ferrill auf Lothar, einen grünen Punkt etwa im Zentrum des Raumtanks. Darüber und dahinter zeigten sich ein blauer und ein gelber Punkt  Ertoi und Glan. Etwas unterhalb der drei Systeme lagen die rot gekennzeichneten Tane-Welten.


  Von Ertoi und Glan aus jagten die Geschwader der Bündnispartner unserer Flotte entgegen. Weit weg, ein Stück hinter Glan, entdeckte ich acht winzige Lichttupfen in regelmäßigen Abständen. Das war der kümmerliche Rest des äußeren Verteidigungsringes; die Schiffe blieben zu Glans Schutz zurück. Ertoi verließ sich ganz auf seine Schwingungsbarriere.


  »Weshalb besitzt Glan diese Barriere nicht?« fragte ich.


  »Bis jetzt reichten unsere Schutzmaßnahmen aus«, entgegnete Ferrill mit einem Seufzer.


  Die Flotte von Lothar näherte sich langsam, aber unaufhaltsam dem Feind. Die Mil drangen mit atemberaubender Geschwindigkeit vor. Man mußte kein Experte sein, um zu erkennen, daß die entscheidende Begegnung dicht vor Lothar stattfinden würde. Ich starrte die kleinen Lichter wie hypnotisiert an. Schließlich nahm Ferrill mich am Arm und zog mich weg. Wir gingen zu unseren Schlafkammern.


  16


  


  


  Ich wachte auf, weil mich jemand an den Fußsohlen kitzelte. Im Zimmer war das Licht eingeschaltet. Ferrill stand lachend am Bettende.


  »Wenn ich Cherez so weckte, bekam ich meist eine Ohrfeige«, sagte er. »Kommen Sie, es ist gleich soweit! Sie wollen das große Ereignis sicher nicht versäumen.«


  Ich kroch aus dem Bett und richtete mich in aller Eile her, bevor ich die Tür zur Kommandozentrale öffnete. Auch ohne Ferrills Bemerkung hätte ich gewußt, daß sich der Höhepunkt anbahnte. Alle Blicke waren auf den Bildschirm gerichtet. Einige Leute standen auf Stühlen und Tischen, um den Raumtank beobachten zu können. Die Computer schwiegen. Wenn jemand sprach, so geschah es im Flüsterton. Ober dem Saal lagen Angst und knisternde Spannung. Ferrill und ich schoben uns durch die Menge zu Jokan hin, der neben Stannall und Lesatin stand. Er nickte uns nur kurz zu und starrte sofort wieder nach vorn.


  Ich mußte mich zwingen, einen Blick auf den Raumtank zu werfen. Die lotharische Flotte war weit auseinandergezogen. Die Lichtpunkte hatten Ähnlichkeit mit einer Perlenschnur, die locker um eine Brosche aus dreiundzwanzig funkelnden Brillanten gelegt war. Noch hatte sich die Schnur nicht zur Kette geschlossen. Die Truppen der Ertoi und Glan befanden sich weit weg. Ferrill stöhnte leise.


  Mich wunderte es, daß sich die Mil überhaupt so einschnüren ließen. Aber dann fiel mir ein, daß sie im Raum bisher noch keine Schlacht gegen die Lotharier verloren hatten. Sie betrachteten die armselige Falle vermutlich mit Verachtung. Langsam, kaum merklich, wurde der Kreis enger. Die Ertoi und Glan hielten an und verteilten sich. Sie waren Lothar am nächsten.


  Die Mil hielten weiterhin auf den Planeten zu. Und dann, unvermittelt, änderten sie ihre Formation. Aus der dichten, unregelmäßigen Traube wurde ein Oval, eine Linie …


  Stannall fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. In seinen Zügen spiegelte sich Verzweiflung, als er Jokan ansah.


  »Wird durch dieses Manöver die Wirkung der elektromagnetischen Strahlung nicht abgeschwächt?« fragte er.


  »Je nachdem, Sir, je nachdem.«


  »Weichen Sie mir nicht aus!« Stannalls Tonfall klang gereizt.


  »Ich weiß nicht, wie lange unsere Leute die Schwingungen ertragen können. Wenn es ihnen gelingt, die feindlichen Schiffe über einen größeren Zeitraum mit Strahlen zu durchdringen, dann hat die Auflockerung der Formation nichts zu bedeuten. Leider hatten wir keine Gelegenheit mehr, die Elektromagneten abzuschirmen. Dieser Teil der Mil-Flotte «, und Jokan deutete auf das Zentrum, » wird auf alle Fälle kampfunfähig gemacht. Und die Schiffe an den Flanken erledigen wir vielleicht mit normaler Taktik, wenn sie geschwächt sind.«


  Stannalls Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt.


  Wir warteten. Immer häufiger glitt mein Blick zur Uhr hinüber. Nur noch wenige Sekunden bis zum Angriff. Jemand begann laut zu zählen.


  Und dann war die Stunde Null da.


  Im Raumtank veränderte sich nichts. Die nächsten Sekunden und Minuten dehnten sich wie eine Ewigkeit.


  Eine Stimme unterbrach das angespannte Schweigen. Ich schaute auf. Ein Offizier stand am Kontrollpult und las die Ergebnisse ab, kühl und leidenschaftslos.


  »Kein Ausfall. Zwei Minuten und kein Ausfall. Drei Minuten und kein Ausfall.«


  Ein merkwürdiger Krieg, dachte ich. Weit weg ausgetragen, so daß er beinahe abstrakt erschien. Nur die Angst war alles andere als abstrakt. Sie hatte jeden im Saal erfaßt. Sie lastete schwer auf Lothar.


  »Kein Ausfall«, leierte die Stimme.


  Die Pausen zwischen seinen Ansagen wurden länger. Plötzlich wirbelte Stannall zu Jokan herum.


  »Nichts geschieht  nichts. Wie lange soll das noch dauern?« Seine Worte, schrill und erregt, durchdrangen den ganzen Saal. Jemand begann zu schluchzen.


  »Die maximalen Vibrationen werden erst nach etwa sechs Minuten erreicht«, sagte Jokan tonlos. »Sie erfassen den Schiffsrumpf von allen Seiten, was die Wirkung noch erhöht. Wir rechnen damit, daß die Mil-Schiffe nicht wendig genug für ein rasches Ausweichmanöver sind. Je länger sie im Bereich der Strahlung bleiben, desto rascher baut sich die tödliche Resonanz auf.«


  Jemand zählte erneut die Sekunden. Die Formation der Schiffe hatte sich nicht geändert. Der Abstand zu Lothar verringerte sich ständig.


  »Es funktioniert nicht«, sagte ein Ratsmitglied mit zitternder Stimme. »Diese armselige Elektrizität reicht nicht aus. Fathor ließ das Projekt damals sicher nicht ohne Grund einstellen. Es funktioniert nicht, das ist es, und nun …«


  »Zehn Minuten und kein Ausfall«, unterbrach ihn die roboterhafte Stimme.


  »Da, da!« schrie jemand und deutete auf den Tank.


  Die Perlenschnur zerriß. In zwei Gruppen jagten die Schiffe der Verbündeten auf die Flanken der Mil-Flotte zu.


  »Sie setzen die Freiwilligenboote ein!« winselte jemand neben Stannall. »Die Resonatoren haben versagt. Wir sind verloren. Die Mil werden auf Lothar landen.«


  Stannall war mit zwei Schritten bei dem Mann und schlug ihm hart ins Gesicht. Dann wandte er sich ruhig an die Menge:


  »Wenn die Mil kommen, werden wir sie mit dem gleichen Mut und der gleichen Freiheitsliebe wie bisher empfangen. Besinnt euch auf das Erbe eurer tapferen Vorfahren!«


  »Ein Freiwilligenboot zerstört«, verkündete der Offizier. »Alle anderen Schiffe funktionsfähig.«


  Im Raumtank glühte einer der Punkte hell auf und erlosch. Aber man sah noch mehr. Die Hauptmacht der Mil näherte sich Lothar, ohne daß jemand den Versuch machte, sie aufzuhalten. Lediglich an den Flanken fanden Kämpfe statt. Der Offizier berichtete vom Untergang eines zweiten Freiwilligenbootes.


  »Der Feind kommt geradewegs auf uns zu!« rief jemand verzweifelt.


  »Nein!« entgegnete Jokan triumphierend. Er war mit zwei Schritten neben dem Raumtank. »Seht doch, die Schiffe im Zentrum sind vernichtet! Sie greifen in die Schlacht überhaupt nicht ein, obwohl unsere Flotte in Reichweite ihrer Waffen ist. Die Resonatoren haben funktioniert! Sie haben funktioniert. Da  das erste Mil-Schiff detoniert!«


  Einer der glitzernden Brillanten verglühte.


  »Und wie dicht Harlan unsere Flotte an die Flanken heranmanövriert! Das bedeutet, daß auch die weiter entfernten Schiffe des Feindes einen Teil der Vibrationen aufnahmen. Kein Mil wird auf Lothar landen!«


  Bei seinen Worten waren die Leute im Saal still geworden. Nun jedoch setzte ein unbeschreiblicher Jubel ein. Anspannung und Furcht wichen ausgelassener Freude. Jokan stand inmitten des Trubels und grinste über das ganze Gesicht.


  Mir liefen Tränen über die Wangen. Ich wußte nun, daß Harlan wiederkommen würde. Die hysterische Begeisterung der anderen berührte mich nur am Rande, wohl, weil ich ihre Furcht vor den Mil nicht teilen konnte. Und so bemerkte ich auch als erste, daß mit Stannall etwas nicht stimmte. Er preßte beide Hände gegen die Brust. Sein Gesicht war eingefallen, seine Lippen hatten sich bläulich verfärbt, und er atmete stoßweise. Ich eilte zu ihm, und er klammerte sich mit schmerzverzerrter Miene an mir fest.


  Zu meiner Erleichterung sah ich, daß Monsorlit sich einen Weg durch die Menge bahnte. Der Arzt holte eine Spritze aus seiner Gürteltasche, schob den Ärmel des Ratsvorsitzenden hoch und gab ihm eine Injektion. Inzwischen hatte Jokan den Vorfall bemerkt. Er schob mich zur Seite, hob Stannall auf und trug ihn zu seiner Schlafkammer. Monsorlit befahl mir, seinen Instrumentenkoffer aus Raum zwölf zu holen, und ich rannte los.


  Als ich mit dem Koffer kam, saß Stannall bereits im Bett, gestützt durch ein paar Kissen. Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, aber er atmete wieder einigermaßen normal. Ferrill hatte sich zu Jokan gesellt. Monsorlit holte ein Stethoskop hervor und horchte den Kranken ab. Offenbar beruhigte ihn das Ergebnis, denn er seufzte erleichtert und ließ sich etwas mehr Zeit, als er die nächste Spritze füllte.


  »Sir«, sagte er leise, als er mit der Nadel an das Bett trat, »es gibt nur wenige Politiker von Ihrem Format. Bitte, schonen Sie sich, damit Sie uns noch lange erhalten bleiben!«


  Er injizierte das Medikament. Als er aufstand und sich umdrehte, glaubte ich zum erstenmal eine gewisse Bewegung in seinen Zügen zu erkennen. Das überraschte mich um so mehr, da kein Zweifel an Stannalls Gefühlen gegenüber Monsorlit bestand. Der Arzt warf mir einen kurzen Blick zu, kühl und beherrscht wie immer. Dann winkte er uns alle aus dem Krankenzimmer.


  Ferrill und Jokan bestürmten Monsorlit mit besorgten Fragen.


  »Er hat einen Herzanfall erlitten.« Der Arzt verstaute sein Stethoskop im Instrumentenkoffer. »Kein Wunder bei all den Aufregungen. Ich habe ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Er wird jetzt eine Weile schlafen. Während der nächsten Wochen darf er auf keinen Fall das Bett verlassen, und auch danach ist äußerste Schonung angebracht. Sein Hausarzt  Cordan, wenn ich mich nicht täusche  soll kommen und sich um ihn kümmern.«


  »Aber Stannall …« Jokan deutete hilflos auf den Raumtank.


  »Seine Pflichten muß ein anderer übernehmen«, unterbrach ihn Monsorlit. »Es gibt sicher genug Leute, die bis zu Harlans Rückkehr die nötigen Entscheidungen treffen können. Oder möchten Sie Stannall morgen in die Ewigen Flammen senken?«


  Damit drehte sich der Arzt um und ging.


  Der Lärm in der Kommandozentrale hatte sich gelegt. Immer noch gab der Offizier am Kontrollpult mit ruhiger Stimme die Daten durch. Neun Lichter waren bisher ganz erloschen. Zwei glimmten schwach, und acht pulsierten etwas kräftiger. Nach einem Blick auf den Raumtank trat Jokan zu den Ratsmitgliedern, die sich besorgt und verängstigt zusammendrängten. Ihnen war Stannalls Kollaps ebensowenig entgangen wie das ernste Gespräch zwischen uns und Monsorlit.


  »Ich glaube, Jokan wird allein mit ihnen fertig«, stellte Ferrill fest. »Darf ich Sie zu einer kleinen Erfrischung einladen, Lady Sara?«


  »Sollte nicht jemand bei Stannall bleiben?« widersprach ich.


  »Monsorlit hat das bereits geregelt.« Ferrill deutete auf eine robuste, weißgekleidete Frau, die mit energischen Schritten auf Stannalls Krankenzimmer zuging. Sobald sie den Raum betreten hatte, nahmen zwei Posten links und rechts von der Tür Aufstellung.


  Wir kamen jedoch nicht dazu, uns zu stärken. Ferrill hatte zwar auf das Amt des Kriegsfürsten verzichtet, aber sein Wissen war in diesen Stunden der Entscheidung von unbezahlbarem Wert. Er traf rasche, klare Entschlüsse und erteilte seine Befehle in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und die Hysterie im Keim erstickte. Boten standen Schlange an unserem Tisch, Ratsmitglieder belästigten ihn mit ihren Fragen, und immer wieder tauchte Jokan auf, um Ferrills Stellungnahme zu diesem oder jenem Problem zu hören.


  Anfangs beantwortete Ferrill alle Fragen mit einem amüsierten kleinen Lächeln. Aber allmählich merkte ich, daß er blaß und erschöpft aussah. Ich drängte ihn, eine Pause einzulegen.


  »Eine Pause? Nicht jetzt, Sara! Ich möchte jede Einzelheit dieser erregenden Stunden festhalten und später ein Buch darüber schreiben. Die Eindrücke eines Ex-Kriegsfürsten zu diesem großen Ereignis haben sicher historisches Gewicht.«


  »Wenn Sie sich nicht schonen, bleibt Ihr einziges historisches Gewicht ein ergreifender Grabstein«, fauchte ich.


  Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, aber das zog bei mir nicht. So änderte er seine Taktik und versuchte mir einzureden, daß er die Grenzen seiner Kräfte genau kenne.


  »Sehen Sie, was tue ich schon? Ich bleibe an diesem Tisch sitzen und rühre mich nicht vom Fleck. Wer etwas will, kommt zu mir.«


  »Ich dachte, Sie würden sich mit der Rolle des unbeteiligten Beobachters zufriedengeben«, erinnerte ich ihn. »Sagten Sie nicht selbst, daß Ihnen die Politik gleichgültig sei?«


  »Natürlich. Aber wie jeder unbeteiligte Beobachter gebe ich gern meine Ratschläge zum besten.« Er lächelte. »Spaß beiseite  ich habe als einziger gelernt, die Probleme zu bewältigen, die durch Stannalls Ausfall entstanden sind. Jokan besitzt weder als Regent noch als Ratsvorsitzender praktische Erfahrung, und er muß jetzt beide Posten zugleich ausfüllen.«


  Ich schickte einen Boten zu Monsorlit, und der Arzt kam, als Ferrill und Jokan sich eben wieder zu einer Beratung getroffen hatten.


  »Ferrill ist erschöpft«, sagte ich, bevor einer der beiden zu Wort kam.


  »Na, dann verpassen Sie mir irgendeine Wunderspritze«, meinte Ferrill spöttisch und rollte den Ärmel hoch. Sein Handgelenk war erschreckend dünn.


  Monsorlit holte wortlos eine Schachtel aus der Tasche und zählte für jeden von uns fünf Tabletten ab. »Ein harmloses, aber äußerst wirksames Anregungsmittel«, erklärte er, als er Jokans skeptische Blicke sah. »Wenn Sie alle drei Stunden eine Pille nehmen, sind Sie für weitere fünfzehn Stunden voll leistungsfähig. Danach wird es kaum Mühe bereiten, Sie ins Bett zu bringen.«


  Er entfernte sich rasch. Ferrill schluckte die Tablette, und wir folgten seinem Beispiel.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich von dem Mann halten soll«, meinte Ferrill kopfschüttelnd.


  Jokan brummte etwas Unverständliches und kehrte dann zu den Fragen zurück, die ihn beschäftigten.


  Monsorlit hatte sein Medikament nicht unterschätzt. Es hielt uns während der nächsten fünfzehn Stunden auf den Beinen. Ich beobachtete, wie Ferrills Augen allmählich glanzlos wurden, sich entzündeten und zu tränen begannen. Jokan und ich waren nicht viel besser daran.


  Während ich Gesprächen beiwohnte, die sich wieder um Alltagsdinge, wie die Bereitstellung von Landeflächen und den Empfang der Flotte drehten, warf ich gelegentlich einen Blick auf den Raumtank. Und ich verfolgte die Berichte des Nachrichtenoffiziers. Die Hauptmacht der Mil setzte immer noch blind ihren Flug ins Nichts fort. Dann wurde sie von einer doppelten Kette unserer Schiffe bedrängt. Piloten der Ertoi und Glan gingen an Bord der dahintreibenden Kreuzer und steuerten sie in Richtung unserer Mondbasen. Sobald diese Schiffe entseucht und repariert waren, konnte man sie in die Flotte von Lothar eingliedern. Ein Geschwader unseres Kampfverbandes löste sich und verstärkte den Verteidigungsring. Die übrigen machten kehrt und strebten auf Lothar zu. Von diesem Moment an beobachtete ich ungeduldig die Bildschirme, die zu Leben erwachen würden, sobald die Schiffe in Übertragungsreichweite waren.


  Die große Flotte, die den Invasoren entgegengezogen war, hatte lediglich zwölf Schiffe verloren  eine Statistik, die erneut zu wilden Freudenausbrüchen führte. Noch nie zuvor, so versicherte man mir, hatte es so einen Sieg gegeben. Von den dreiundzwanzig stolzen Mil-Schiffen wurden neunzehn auf unsere Satellitenbasen gebracht. Und darunter befanden sich vierzehn der fünfzehn großen Raumkreuzer.


  Nun warteten wir, wie wir in den letzten Tagen so oft gewartet hatten. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als das erste Flimmern über die Bildschirme lief.


  Maxil zeigte sich, ein Maxil, so verändert, daß ich ihn kaum wiedererkannte. Man hatte ihn von heute auf morgen in die rauhe Welt der Erwachsenen gestoßen. Seine Stimme, heiser und schwankend vor Erschöpfung, unterbrach die Funkstille. Harlan war nirgends zu sehen.


  »Männer und Frauen von Lothar, ich bringe euch den Sieg. Ich bringe euch die Flotte, nahezu unversehrt. Ich bringe euch die Kunde von einer neuen Angriffswaffe, gegen die unser Erzfeind machtlos ist. Der Tag ist nicht fern, da wir ausziehen und die Heimat der Mil suchen werden, um dieses Ungeziefer für immer zu vernichten.«


  Maxil machte eine Pause und warf einen nervösen Blick zur Seite. Dann fuhr er mit einem Lächeln fort:


  »Ich selbst habe nichts zu diesem Sieg beigetragen. Wahrscheinlich wäre keiner von uns lebend zurückgekehrt, wenn uns Harlan nicht geführt hätte. Er machte das Unmögliche möglich. Er sorgte dafür, daß die Mil zum erstenmal in der Geschichte die Flucht vor uns ergriffen. Lothar dankt ihm dafür.«


  Spontaner Jubel brandete auf, als Maxil den widerstrebenden Harlan an seine Seite holte.


  Ich konnte sehen, wie müde Harlan war. Er versuchte sich aufrecht zu halten, aber seine Schultern sanken immer wieder nach vorn. Weißer Staub lag auf seinem Schiffsanzug, und ein Ärmel war zerfetzt. Der Kontrollraum wies keine Schäden auf, aber viele der Offiziere, die hin und her liefen, trugen Verbände und angesengte Uniformen.


  »Ich sehe nirgends Sir Stannall«, stellte Harlan ein wenig verwundert fest.


  Maxil warf einen Blick in die Menge und runzelte die Stirn. Jokan trat vor. Er verbeugte sich in aller Form vor dem jungen Kriegsfürsten und berichtete, was vorgefallen war. Maxil und Harlan stellten Fragen, gaben Anweisungen, erteilten Ratschläge.


  Ich achtete kaum darauf. Es genügte mir, Harlan anzusehen und zu wissen, daß er wohlauf war, daß er sich auf dem Heimweg befand. Gorlot besaß keine Macht mehr, die Mil waren geschlagen, und Stannall konnte seine Verhöre nicht fortsetzen. Es blieb nur Monsorlit, und Harlan würde schon dafür sorgen, daß der Arzt mich nicht in seine Klinik holte. Erleichterung erfaßte mich. Nicht einmal die grausige Nachricht, daß das erboste Volk Gorlot am Mil-Felsen draußen getötet hatte, vermochte mich zu erschüttern.


  Die Wirkung von Monsorlits Tabletten ließ schlagartig nach. Ich war durch und durch erschöpft. Als ich mich vom Bildschirm abwandte, sah ich, daß Ferrill den Kopf auf den Tisch gelegt hatte und sich nicht rührte. Erschrocken faßte ich nach seinem Handgelenk. Er schwitzte, aber sein Puls ging langsam und gleichmäßig. Eine Zeitlang starrte ich ihn an. Ich wußte, daß man ihn ins Bett bringen mußte, aber hatte nicht die Energie, jemanden zu rufen. So legte auch ich den Kopf auf die Tischplatte.
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  Ich erlebte die Landung des Flaggschiffs nicht mit. Ich sah auch nicht den Triumphzug, der Maxil und Harlan bereitet wurde. Ich war nicht dabei, als Maxil vom Balkon seiner Suite aus dem Volk Fara als Erste Dame des Landes vorstellte. Das alles berührte mich wenig. Ich ärgerte mich lediglich, daß ich Harlan nicht persönlich empfangen hatte. Aber ich war tot für die Welt, ebenso wie Ferrill und Jokan. Monsorlit hatte den Dienern schlimmste Strafen für den Fall angedroht, daß sie uns weckten.


  Ich erwachte schließlich, weil ich Hunger hatte. Die Umgebung, in der ich mich befand, war mir fremd. Schwere dunkelrote Vorhänge dämpften das Licht, das hereindrang. Ich sah geschnitzte Truhen und Stühle. An den Wänden hingen Schilde aus spiegelndem Metall. Ein leichtes Atmen neben mir ließ mich hochfahren. Meine Blicke fielen auf Harlan. Tiefe Erschöpfung zeichnete seine Züge. Er hatte sich einfach der Länge nach auf das Bett geworfen, ohne sich auszuziehen. Ein Bein und der rechte Arm hingen über die Bettkante.


  Hoffentlich hatte er mich noch gesehen, bevor er einschlief; hoffentlich wußte er, daß ich bei ihm war. Der Gedanke, daß er gekränkt sein könnte, weil ich ihn nicht begrüßt hatte, beunruhigte mich.


  Aber mein Hunger ließ sich nicht länger unterdrücken. Ich stahl mich leise aus dem Bett, eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, denn Harlan schlief wie ein Stein. Ich zog ihm die Stiefel aus, lockerte seinen Anzug, schob ihn ganz aufs Bett und deckte ihn zu.


  Ich suchte das Badezimmer auf und entdeckte, daß meine Kleider bereitgelegt waren. Rasch zog ich mich an und huschte auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer.


  Ich kam in einen kleinen Arbeitsraum, der im Moment verlassen dalag. Aber die vielen Filmspulen und Wachstafeln zeugten davon, daß Harlan ihn häufig benutzte. Eben als ich die Verbindungstür erreichte, hörte ich draußen gedämpfte Stimmen. Ich drückte die Klinke herunter.


  »Harlan persönlich hat mir die Order erteilt«, sagte ein aufgebrachter Patrouillenführer zu Jokan, der breitbeinig im Eingang stand.


  »Harlan darf auf keinen Fall geweckt werden«, entgegnete Jokan mit fester Stimme. Der Offizier entdeckte mich und versuchte, sich an Jokan vorbeizuschieben.


  »Lady Sara, ist der Regent wach?«


  »Nein, Sir«, erwiderte ich ebenso entschieden wie Jokan. »Er schläft so tief, daß ihn nicht einmal ein Erdbeben wecken könnte.«


  »Aber meine Order war eindeutig«, beharrte der Mann verzweifelt.


  »Sir, ich glaube nicht, daß irgend etwas wichtig genug ist, um einen vollkommen erschöpften Menschen aus dem Schlaf zu reißen«, sagte ich. »Sicher kann auch Jokan, Harlans Stellvertreter …«


  Diesmal blieb der Offizier stur. »Ich muß den Regenten persönlich sprechen.«


  »Nun, Sie können gern hier warten«, sagte Jokan liebenswürdig. Er nahm den Widerstrebenden am Arm und führte ihn in ein geräumiges Wohnzimmer.


  Die beiden Ratsmitglieder und Jessl erhoben sich vom Frühstückstisch, als wir eintraten. Linnana kam mit einem strahlenden Lächeln aus der Küche. Sie begrüßte mich überschwenglich und stellte ein Gedeck vor mich hin.


  »Hungrig, Sara?« fragte Jokan mit gutmütigem Spott.


  »Ich habe immer noch ein paar Wochen Fastenzeit hereinzuholen«, entgegnete ich ungerührt. »Irgendwie scheint man mir das nicht zu gönnen.«


  »Sie haben das Aufregendste versäumt«, warf eines der Ratsmitglieder ein.


  »Wie man es nimmt. Die Stunden in der Kommandozentrale waren aufregend genug. Ich gestehe, daß ich mich noch nie im Leben so zerschlagen gefühlt habe wie gestern nacht.«


  Jokan und Jessl sahen einander grinsend an, und Linnana begann zu kichern.


  »Sie meinen vorgestern nacht«, verbesserte mich Jokan.


  Ich warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Aber die anderen bestätigten seine Aussage.


  »Kein Wunder, daß ich so hungrig bin!« rief ich. »Ich habe immerhin acht Mahlzeiten versäumt.«


  Selbst der nervöse Patrouillenoffizier stimmte in das Gelächter ein.


  »Wann legte Harlan sich eigentlich schlafen?« fragte ich besorgt.


  »Vor etwa sechs Stunden«, erwiderte Jokan mit einem strafenden Blick auf den Offizier. »Er und Maxil landeten vor gut sechzehn Stunden. Die restliche Flotte kommt nach und nach herein.« Er deutete auf die Kondensstreifen, die den Himmel überzogen. »Unser Regent und sein junger Schützling wurden auf ganz Lothar herumgereicht. Es wundert mich, daß das Freudengeschrei Sie nicht weckte.«


  »Barbarisch, daß man ihm nicht früher Ruhe gönnte!« empörte ich mich. »Er war sicher am Ende seiner Kräfte. Und warum erfuhr ich kein Wort? Ich hätte …«


  »Wir hatten unsere Befehle.« Jokans Augen funkelten schalkhaft. »Von Monsorlit.«


  Ich zuckte bei dem Namen zusammen, aber ich hatte mich rasch wieder in der Gewalt.


  »Haben Sie Harlan erklärt, weshalb …«


  »Mehr als einmal«, versicherte mir Jokan trocken. »Er bestand darauf, Sie und Ferrill zu sehen. Aber mich weckte er!« Jokan schnitt eine Grimasse.


  Der Offizier rührte sich während der nächsten Stunden nicht von der Stelle. Er starrte schweigend die Tür an und wartete. Jokan versuchte mehrmals, ihm seine Botschaft zu entlocken, aber schließlich gab er auf.


  Gegen Mittag gesellte sich Maxil zu uns. Er wirkte immer noch müde, und die Spuren der aufwühlenden Ereignisse kennzeichneten seine Züge. Aber er strahlte über das ganze Gesicht, als er mich sah.


  »Wir haben dich vermißt«, sagte er. »Harlan tobte und ließ alle warten, bis er von Monsorlit Auskunft über dich und Ferrill bekam. Ach ja, und über Stannall. Weißt du, daß Fara und ich …?« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Das habe ich zu allererst erfahren.«


  »Ja, ich dachte es mir«, meinte er verlegen. Wir waren auf den Balkon hinausgetreten, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.


  »Dieser Harlan hat wirklich Mut«, sagte Maxil ruhig. »Er zögerte den Einsatz der Resonatoren hinaus, bis wir ganz dicht vor Lothar waren und selbst erfahrene Raumsoldaten grün um die Nase aussahen. Und dann diese Resonatoren …« Maxil schüttelte den Kopf. »Man hat das Gefühl, nie wieder richtig hören zu können. Dabei ist es kein richtiges Geräusch … eher ein Druck in den Schläfen, der einen zum Wahnsinn treibt.« Er preßte eine Hand gegen die Stirn. »Und wenn es aufhört  diese totale Stille …« Maxil sah mich mit einem Lächeln an. »Aber Harlan hat es geschafft. Wir werden die Mil nie wieder fürchten müssen.«


  Der Junge hatte seine Feuertaufe erhalten. Seine Worte verrieten Besonnenheit und Reife. Er war der würdige Nachfolger seines Bruders.


  »Hast du Ferrill schon gesprochen?«


  Maxil nickte. »Ich komme gerade von ihm. Er erzählte mir, daß du großartig warst, Sara. Als Stannall zusammenbrach und alle in Panik gerieten, hast du als einzige die Ruhe bewahrt.«


  »Ferrill hat selbst dafür gesorgt, daß die Menge ihre Angst überwand. Ich sah ihn noch nie so tüchtig und umsichtig.« Ich warf Maxil einen besorgten Blick zu. »Hat er sich wieder einigermaßen erholt? Er gönnte sich trotz seiner schlechten Verfassung keine Sekunde Pause.«


  »Er ist geschwächt, aber es besteht kein Grund zur Sorge.« Maxil warf einen Blick ins Zimmer und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sag mal, was sucht Talleth hier?«


  »Er versucht seit Stunden zu Harlan zu gelangen. Weigert sich strikt, seine Botschaft Jokan zu übermitteln. Und wir lassen es nicht zu, daß er Harlan weckt.«


  »Das wäre auch unvernünftig«, pflichtete Maxil mir bei. »Er schickte mich in meine Suite, kurz nachdem wir den Palast erreicht hatten, und ich gestehe, daß ich einschlief, ohne Fara zu küssen. Harlan selbst blieb jedoch noch lange wach.« Er winkte den Patrouillenoffizier zu sich. »Was gibt es, Talleth?«


  »Ich erhielt einen Sonderauftrag von Regent Harlan«, begann Talleth geduldig. »Sobald ich ihn durchgeführt hatte, sollte ich mich persönlich bei ihm melden. Ich warte nun seit fünf Stunden und zehn Minuten, Sir.«


  »Wann ging Harlan schlafen, Sara?«


  »Vor etwa zehn Stunden und zehn Minuten«, erwiderte ich. »Dann wird er jeden Moment hier sein«, tröstete Maxil den Offizier. Der Mann ging wortlos an seinen Platz zurück.


  Ich dachte, Maxil hat das nur so gesagt, aber zu meiner Verblüffung öffnete Harlan eine Viertelstunde später selbst die Tür zum Arbeitszimmer.


  Sein Blick glitt über die Anwesenden, und er lächelte mir kurz zu, aber als ich ihm entgegenlaufen wollte, hob er abwehrend die Hand.


  Zu meinem Kummer winkte er Talleth in sein Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich.


  »Dein Mund steht immer noch offen«, flüsterte Maxil mir zu. »Wahrscheinlich hat er wirklich etwas Dringendes mit Talleth zu besprechen.«


  Ich beherrschte mich mühsam und befahl Linnana, noch ein Gedeck zu bringen. Vielleicht war Harlan verärgert, weil ich seine Ankunft verschlafen hatte. Linnana unterbrach mein Grübeln mit der Frage, was sie für den Regenten bestellen solle. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich nicht einmal Harlans Eßgewohnheiten kannte. Die Kost in Gletos Anstalt war bestimmt kein Maßstab.


  »Von jedem etwas«, improvisierte ich. »Er wird hungrig sein.«


  Die Besprechung zwischen Talleth und Harlan dauerte nicht lange. Der Offizier verließ das Arbeitszimmer, salutierte vor Maxil, warf mir einen sonderbar bekümmerten Blick zu und ging. Harlan zeigte sich nicht.


  Das Essen kam aus der Küche, und er tauchte immer noch nicht auf. Das war zuviel für mich. Mit gespielter Gleichgültigkeit verließ ich das Wohnzimmer. Der Arbeitsraum war leer, aber als ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete, kam Harlan eben aus dem Bad. Er schnallte einen breiten Gürtel über seine Uniformjacke.


  »Harlan … hast du etwas gegen mich?«


  Er lachte und zog mich kurz an sich. Sein Gesicht war noch feucht und roch nach Seife. »O nein, ich finde dich entzückend  außer wenn du meine Offiziere warten läßt!«


  Harlan trat an die große Truhe, die in einer Ecke des Zimmers stand, und kramte ein paar Gegenstände hervor, die er hastig in seinen Gürteltaschen verstaute. Er hatte mich nicht einmal geküßt.


  »Ich bin am Verhungern«, verkündete er lächelnd.


  »Das Essen steht längst bereit. Beeil dich, sonst wird es kalt.«


  Obwohl er mir versichert hatte, daß er mir nichts nachtrug, schien er sich in meiner Nähe nicht wohl zu fühlen. Ich spürte, daß er mich irgendwie mied. Aber ich hatte keine Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen. Es waren zu viele Fremde im Raum.


  Harlan gab Jessl den Auftrag, das schnellste Schiff der interstellaren Klasse für eine längere Reise herrichten zu lassen. Jessl wollte ein paar erstaunte Fragen stellen, aber Harlan schob ihn praktisch zur Tür hinaus. Dann wandte er sich ernst an die beiden Ratsmitglieder:


  »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Aufwartung machen. Leider mußten Sie eine Weile warten.« Er sah mich vorwurfsvoll an.


  »Die Anweisung stammt von mir«, entgegnete Jokan ruhig.


  »Ich hatte gehofft, du würdest dich dafür revanchieren, daß ich dich bei meiner Ankunft weckte. Aber lassen wir das! Talleth überbrachte mir eine Nachricht, auf die ich kaum zu hoffen gewagt hatte. Zum ersten Male haben wir in einem Mil-Schiff unversehrte Sternenkarten gefunden, mit Zeitsymbolen und wichtigen Notizen.«


  Jokan und die Ratsmitglieder redeten aufgeregt durcheinander. Harlan hob beschwichtigend die Hand. »Das bedeutet nicht, daß wir bereits den Weg zu ihrem Heimatsystem kennen«, fuhr er fort. »Man kann unmöglich sagen, ob sie sich auf der Hin- oder Rückreise befanden. Die Vorratskammern waren knapp zur Hälfte gefüllt.« Er senkte die Stimme und schluckte. Ich war nicht die einzige, die blaß wurde. Jeder von uns wußte, was diese Vorratskammern enthielten. »Aber ich halte es für wichtig, daß wir ihren Weg von den Tane-Welten, die deutlich eingetragen sind, zurückverfolgen.«


  Ein Flugauto landete auf dem Balkon. Talleth kletterte ins Freie und warf Harlan einen fragenden Blick zu.


  »Ich muß noch rasch eine Kleinigkeit erledigen, meine Herren«, sagte Harlan und stand auf. »Danach besprechen wir die Sache ausführlicher.« Er wandte sich an mich. »Sara, begleitest du uns?«


  »Gern.«


  Seine Stimme klang unsicher, und er sah mich nicht an, als er seine Bitte äußerte. Ich wußte einfach nicht, wie ich sein Verhalten deuten sollte, aber ich hoffte, während des Fluges ein klärendes Gespräch mit ihm führen zu können.


  Dieses Vorhaben gab ich jedoch auf, als ich bemerkte, wie eng es im Innern der Maschine war. Talleth saß kaum eine Armlänge von mir entfernt. Obwohl er starr auf seine Instrumente blickte, hatte ich keine Lust, ihn zum Zeugen unserer Privatangelegenheiten zu machen.


  Das war das Problem mit dem Leben im Rampenlicht, dachte ich bitter. Jedes Wort, das man sagte, wurde auf die Goldwaage gelegt. Wenn ich das sechs Jahre lang auf mich nehmen mußte, bis Maxil seine Volljährigkeit erreichte, war ich zermürbt.


  Harlans unerklärliche Nervosität ließ auch während des Fluges nicht nach. Er sprach krampfhaft von belanglosen Dingen.


  »Wohin fliegen wir eigentlich?« erkundigte ich mich, als seine Gesprächsthemen erschöpft waren.


  »Nach Nawland«, erwiderte Harlan knapp.


  »Was ist das?«


  Talleth drehte sich einen Moment lang erstaunt um, aber dann starrte er sofort wieder seine Instrumente an.


  »Das Raumforschungszentrum«, erklärte Harlan mit einer Stimme, die keine weiteren Fragen zuließ.


  Ein schlimmer Verdacht durchzuckte mich. »Ist Monsorlit dort?« fragte ich trotz seiner ablehnenden Haltung.


  Harlan sah mich groß an. »Aber nein. Monsorlit hat nicht das geringste damit zu tun.«


  Ich atmete erleichtert auf. Erst später kam mir der Gedanke, daß Harlan den Arzt als ein ziemlich kleines Übel betrachtete  im Vergleich zu den Dingen, die uns erwarteten.


  Ein angespanntes Schweigen lag über der kleinen Kabine. Wir überflogen eine Inselkette. Ein violetter Streifen am Horizont deutete auf eine größere Landmasse hin. Eine Rakete bohrte sich in den Himmel, dann noch eine. Ein Transporter strebte dem gleichen Ziel entgegen wie wir.


  Der Anblick eines Fischerboots im klaren Wasser versetzte mir einen Stich. Ich drängte mühsam die Tränen zurück. Schweigend und unglücklich kauerte ich auf meinem Platz und wartete darauf, daß dieser Flug endlich zu Ende ging.


  Bei dem Wort Raumforschungszentrum denkt man unwillkürlich an hektische Geschäftigkeit, an Startrampen, Stützgerüste, startbereite Raumschiffe. Aber davon sahen wir nichts. Talleth zog eine weite Schleife um das eigentliche Hafengelände und steuerte einen kahlen Felsstreifen jenseits einer stillen Inselbucht an. Die Abendsonne spiegelte sich auf zwei Schiffsriesen. Verlassen, mit weit offenen Schleusen standen sie da. Harlan starrte angespannt aus dem Fenster. Er schien etwas Bestimmtes zu suchen. Ich bemerkte, daß sowohl er als auch Talleth sehr blaß waren.


  Dann fiel mir auf, daß in drei der Schleusen mächtige Rohre führten. Davor, halb im Schatten des Rumpfes, waren Instrumente gestapelt.


  »Nummer drei«, murmelte Harlan.


  Wortlos lenkte Talleth das Flugauto zu der einzigen freien Schleuse. Drei Ertoi tauchten auf und winkten uns zu.


  Talleth landete die Maschine. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Das wunderte mich, denn die Temperatur war mir angenehm mild erschienen.


  »Ich muß dich bitten mitzukommen, Sara«, sagte Harlan mit harter, rauher Stimme. Als ich ihn ansah, bemerkte ich, daß auch er schweißgebadet war. Er öffnete die Tür. Ein bestialischer Gestank schlug uns entgegen. Ich hörte, wie Talleth stöhnte, aber Harlan nahm mich fest am Ellbogen und führte mich ins Freie.


  Ich preßte den Ärmel meines weiten Mantels vor Mund und Nase. »Was riecht da so entsetzlich?« keuchte ich.


  Harlan gab keine Antwort. Seine Miene wirkte gequält, aber er schob mich unerbittlich auf die Luftschleuse zu. Die drei Ertoi gaben ihm schweigend den Weg frei.


  »Hier entlang«, sagte einer von ihnen mit dunkler Stimme. Er ging voraus.


  Harlan nickte wortlos. Seine Finger zitterten. Auch ich hatte jetzt Angst.


  »Wir brachten einige Exemplare in die vordere Kammer«, erklärte unser Führer. Sein dröhnender Baß hallte von den Korridorwänden wider. »Die übrigen mußten wir vernichten.«


  Der Ertoi blieb an einer merkwürdig geformten Öffnung stehen. Harlan sah geisterhaft bleich aus. Immer wieder schluckte er krampfhaft.


  Im gleichen Augenblick, als ich über die Schwelle trat, stieß ich einen Schrei aus. Alles drehte sich um mich. Ich spürte, daß Harlan und der Ertoi mich eisern festhielten und vorwärtsschleppten. Ich wußte, weshalb Harlan übel war. Ich wußte, was der Gestank bedeutete. Ich wußte, wo ich mich befand. Ich war auf einem Mil-Schiff, und ich hatte schon einmal so einen Raum gesehen.


  »Sie sehen nicht wie du aus, meint der Ertoi«, stieß Harlan hervor. »Aber du mußt einen Blick auf sie werfen  du mußt!«


  Sie trugen mich zu dem Gestell, auf dem mehrere verhüllte Bündel lagen. Der Ertoi schlug vorsichtig das Laken zurück.


  Ich wollte das Gesicht nicht anschauen. Aber etwas zwang mich dazu  die gleiche grauenhafte Faszination, die auch von schweren Unfällen ausgeht. Man braucht die Bestätigung, ob es tatsächlich so schlimm ist, wie man es sich vorgestellt hat.


  Er war Chinese oder zumindest Orientale. Die Rasse spielte keine Rolle. Es ging lediglich darum, daß er von meiner Heimatwelt stammte.


  Dann schleppten sie mich zum nächsten Opfer. Diesmal handelte es sich um ein blondes Mädchen mit den frischen, zarten Gesichtszügen einer Engländerin. Man hatte ihr das Haar geschoren, und ihr Ausdruck war entstellt durch den Todeskampf. Die Haut reichte nur bis zum Kinn. Halsmuskeln und -sehnen waren freigelegt. Ich konnte nicht widerstehen und schob das Laken noch ein Stück zurück. Ich sah, was ich erwartet hatte. Rötliches Fleisch, sonst nichts. Man hatte ihr die Haut abgezogen. Haut, goldene Haut, meine neue goldene Haut. Wieviel Haut kann ein Mensch verlieren, ohne dabei den Tod zu finden? Ich stand taumelnd da und starrte das Mädchen an. Dann stürzte ich davon und übergab mich.


  Ich wußte, daß Harlan mich hochhob und aus dem Leichenraum trug. Ich stieß und schlug wild um mich, nur von dem Wunsch besessen, dem Mann, der mich hierhergebracht hatte, Schmerzen beizufügen. Ich muß mich wie eine Wahnsinnige benommen haben. Dann, unvermittelt, ließ der Gestank nach. Der Druck, der auf meiner Brust lag, verschwand. Ich hörte die Brandung, sah über mir die Weite des Himmels und spürte einen scharfen Stich im Arm.


  Eine schuppige Hand schob mir eine Riechflasche unter die Nase, aber das reizte mich erneut zum Erbrechen.


  Der Ertoi stützte mich und strich mir immer wieder sanft das Haar aus der Stirn. Ein anderer kam mit einem nassen Tuch und wusch mir das Gesicht.


  Weiter weg hörte ich den dritten Ertoi beruhigend auf Harlan einsprechen.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis wir uns erholt hatten, aber es war bereits dunkel, als Harlan zu mir kam. Ich lag da, gegen ein Ertoibein gelehnt, zu schwach und erschöpft, um mich zu rühren.


  »Sind es Angehörige deiner Welt, Sara?« fragte Harlan leise.


  »Ja.«


  Mir wurde klar, weshalb er mich dieser Tortur ausgesetzt hatte. Und mir wurde klar, welch ungeheuren Mut es ihn gekostet hatte, mich zu begleiten. Er hatte gewußt, was uns erwartete, was er mir antun mußte.


  »Du kannst jetzt an die Arbeit gehen, Ssla«, murmelte Harlan.


  Ein Ertoi salutierte und kehrte zum Mil-Schiff zurück. Kurze Zeit später hörten wir das Surren des Flugautos.


  Harlan konnte den kurzen Weg zum Landeplatz der Maschine allein zurücklegen. Mich trugen die beiden Ertoi. Harlan bettete meinen Kopf auf seinen Schoß. Dann schloß er erschöpft die Augen.


  Talleth jagte mit Höchstgeschwindigkeit los. Auch er hatte mehr als genug von Nawland.


  Eine wohlige Müdigkeit breitete sich in meinem Innern aus. Ich wehrte mich gegen den Schlaf, da ich Angst vor Alpträumen hatte, aber es half nichts. Immer tiefer glitt ich in die Schwärze, die alles auslöschte.


  Ein Lichtschein an der Decke über meinem Bett weckte mich. Ich drehte den Kopf zur Seite. Harlan saß neben mir, gestützt von einem Kissenberg, und schrieb etwas auf eine dünne Metallfolie. Er sah auf, als ich mich bewegte, und lächelte mir zögernd, beinahe ängstlich, zu.


  »Du  du hast so tief geschlafen …«, begann er leise.


  »Keine Sorge, es geht mir wieder gut.« Ich strich ihm über den Arm, und er drückte meine Hand so fest, daß ich protestierte. Seine Blicke waren, immer noch besorgt, als er das Schreibzeug weglegte und sich über mich beugte.


  »Auf der Erde gibt es ein Sprichwort«, sagte ich. »Der Verbrecher kehrt immer an den Schauplatz seiner Untat zurück. Diesmal war es das Opfer, das zurückkehrte.«


  Harlan stöhnte und vergrub das Gesicht in den Kissen.


  »Und ich glaube, daß es ein heilsamer Schock für das Opfer war«, fuhr ich ruhig fort. »Zum ersten Male seit jener Zeit schlief ich traumlos durch.«


  Harlan packte mich an den Schultern. »Kannst du mir jemals verzeihen? Kannst du mir jemals verzeihen, daß ich dir das angetan habe?«


  »Harlan«, erinnerte ich ihn leise, »du hast mich begleitet. Für dich muß es zehnmal schlimmer gewesen sein.«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Für mich muß es zehnmal schlimmer gewesen sein?« wiederholte er mit einem ungläubigen Kopf schütteln. »Für mich? Für mich?« Er lachte auf und preßte mich so hart gegen seine Brust, daß ich aufschrie. »Ich werde dich nie verstehen. Nie.« Er hielt mich fest und lachte, bis ihm die Tränen kamen.


  »So komisch war das auch wieder nicht«, stellte ich fest.


  »Nein, alles andere als komisch!« Und Harlan lachte weiter.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigt hatte. Die Spuren der Besorgnis wichen allmählich aus seinen Zügen, und als er mich ansah, las ich Zärtlichkeit und Bewunderung in seinem Blick.


  »Sara, ich hatte solche Angst vor deinem Erwachen. Ich dachte, du würdest mich hassen. Nein, unterbrich mich nicht …« Und er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Ich wagte nicht zu hoffen, daß du mein brutales Vorgehen verstehen würdest. Die Zeit war so knapp, sonst hätte ich dich auf den Schock vorbereitet.« Seine Stimme wurde ernst. »Du hast gehört, was ich Jokan und den beiden Ratsmitgliedern erzählte. Zum erstenmal fielen uns unversehrte Sternenkarten der Mil in die Hände. Gewisse Dinge lassen darauf schließen, daß sie auf deinem Heimatplaneten landeten, bevor sie hierherkamen.« Er hielt mich fest, denn ich hatte wieder zu zittern begonnen.


  Ich holte tief Atem. »Weiter«, sagte ich leise.


  »Das interstellare Schiff, das Jessl im Moment ausrüsten läßt, soll Jokan und Talleth auf deine Heimatwelt bringen. Vielleicht gelingt es ihnen, deinem Volk zu helfen.« Er machte eine Pause und fügte dann gequält hinzu: »Wenn du willst, kannst du sie natürlich begleiten.«


  Ich schob ihn ein Stück weg, damit ich sein Gesicht sehen konnte. »Willst du es?« fragte ich.


  »Nein, natürlich nicht. Aber angesichts der gestrigen Geschehnisse hatte ich das Gefühl, daß ich es dir zumindest anbieten müßte. Vielleicht gibt es auf deiner Welt einen Menschen, der dir nähersteht als ich.«


  »Versuchst du mich loszuwerden?« fragte ich. »Natürlich, ich habe mich in eine Menge Dinge eingemischt, die mich nichts angingen. Ich behinderte deine Flucht und …«


  »Wer steuerte denn das Segelboot?«


  »Zugegeben  ich. Aber danach hätte ich bei Gartly bleiben sollen.«


  »Dann wärst du niemals Maxil begegnet und in den Palast vorgedrungen.«


  »Wo ich Ferrill so erschreckte, daß er einen Zusammenbruch erlitt.«


  »Das bewirkte, daß eine Rats Versammlung einberufen wurde. Etwas Besseres hätte ich mir nicht wünschen können.«


  »Aber ich verärgerte Stannall.«


  »Und mich  als ich hörte, daß du dich als Maxils zukünftige Lady ausgabst. Ich mußte in aller Eile Anspruch auf dich erheben.«


  »Ich entbinde dich jederzeit von deinem überhasteten Versprechen.«


  »Glaubst du wirklich, daß ich dich freigebe?« Harlan lachte. »Bei der Ersten Klan-Mutter, Sara, liebst du mich nun oder nicht?«


  »Ja, natürlich, merkst du das nicht?« Ich begann hilflos zu schluchzen.


  Er zog mich in die Arme. Ich hatte noch nie einen so weichen Ausdruck in seinen Augen gesehen.
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  »Ich wecke dich ungern, Sara, aber Jokan hämmert bereits seit einer Weile gegen die Tür«, flüsterte mir Harlan ins Ohr. Ich spürte seine Lippen sanft auf meinen Lidern. Wohlig streckte ich mich.


  »Und warum machst du nicht auf?« fragte ich.


  Harlan stand neben dem Bett. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dein Anblick würde ihn ablenken, Sara. Es ist aber wichtig, daß er sich auf das konzentriert, was ich ihm zu sagen habe.« Er warf mir einen Morgenmantel zu. Erst jetzt merkte ich, daß ich nichts anhatte. Harlan lachte über die Grimasse, die ich schnitt.


  Ich wickelte mich in den Mantel und nahm dankbar das heiße Getränk, das er mir reichte.


  »Soll ich wirklich hereinkommen?« fragte Jokan mit einem anzüglichen Blick in meine Richtung, als Harlan ihm endlich öffnete. Später erfuhr ich, daß auf Lothar ein Schlafzimmer im allgemeinen tabu für Besucher war.


  Harlan bat seinen Bruder, die Tür zu schließen und deutete auf einen Stuhl neben dem Bett. Achselzuckend nahm Jokan Platz.


  »Nun?« Jokan sah von einem zum anderen.


  Harlan saß auf der Bettkante und hatte einen Arm leicht um meine Schultern gelegt. »Ssla hat entdeckt, daß die jüngsten Opfer der Mil einer Rasse angehören, die große Ähnlichkeit mit uns besitzt«, begann er. Jokan schluckte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vieles deutet darauf hin, daß der Heimatplanet dieser Rasse nicht sehr weit entfernt von hier liegt. Ich möchte, daß du mit Talleth den Weg der Mil zurückverfolgst und Verbindung mit diesem Volk aufnimmst. Falls sich die fremde Regierung bereiterklärt, uns im Vernichtungskampf gegen die Mil zu unterstützen, kann sie mit unserer militärischen Hilfe rechnen.«


  Jokan winkte verächtlich ab. »Wie stellst du dir das vor? Ich lande mit einem Schiff, das sich in nichts von denen der Mil unterscheidet, gehe auf eine Horde von Wilden zu und sage: Seht her, ich bin euer Freund!«


  Ich merkte, wie Harlan zögerte.


  »Nehmt eine der kleineren Raketen«, schlug ich vor, und Harlan drückte mir zustimmend die Hand. »Anders kommt ihr an den Abwehrstellungen auf dem Mond gar nicht vorbei.«


  »An den was?« Jokan starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Die fragliche Welt besitzt Atomenergie. Man kennt die Anfänge der Raumfahrt und hat auf dem Mond Roboterschiffe stationiert.«


  Jokan wollte etwas sagen, aber ich ließ mich nicht unterbrechen. »Ach ja, und wir haben Elektrizität. Es bedeutet sicher keine Schwierigkeit, das Prinzip der Ertoi-Resonatoren in die Tat umzusetzen  wenn es nicht inzwischen ein besseres Verteidigungssystem gibt.«


  »Aber woher …«, begann Jokan.


  »Ich stamme von dieser Welt.«


  Entsetzen überflog Jokans Züge, und er warf seinem Bruder einen anklagenden Blick zu. »Du hast Sara gestern mit nach Nawland genommen?« keuchte er.


  »Ich mußte die Opfer identifizieren«, warf ich rasch ein.


  »Aber Sie  Sie sind doch nicht …« Jokan sah mich starr an.


  »Doch«, entgegnete ich ruhig. »Ich bin wiedergeboren.«


  »Sara!« fuhr Harlan auf.


  Ich winkte ab. In Jokans Zügen spiegelten sich die widerstreitendsten Gefühle. »Ich finde, Jokan sollte Bescheid wissen. Ihn belüge ich nicht gern.«


  Jokan hatte sich rasch wieder in der Gewalt. Er musterte mich eine Weile, dann stahl sich ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Ich befand mich in einem Schockzustand«, fuhr ich hastig fort. »Das hatte nichts mit der Wiedergeburt zu tun, sondern mit den Dingen, die … die ich auf dem Schiff sah. Als ich zu mir kam, befand ich mich in einer von Monsorlits Kliniken. Ich war Harlans Pflegerin. Wahrscheinlich hatte man zu Beginn der Tane-Kriege ein Mil-Schiff gekapert, und Gorlots Leute hielten mich für eine Kolonistin, die dem Feind in die Hände gefallen war. Es dauerte eine Weile, bis ich mich zurechtfand. Dann hörte ich eines Tages ein Gespräch zwischen Monsorlit und Gleto, aus dem hervorging, daß Harlan mit Drogen behandelt wurde.« Ich zuckte mit den Schultern. »Den Rest wissen Sie.«


  Jokan atmete tief ein. Er entspannte sich und nickte langsam.


  »Nun, das erklärt eine ganze Menge, nicht wahr?« meinte er schließlich.


  »Ja«, pflichtete ihm Harlan mit einem schwachen Lächeln bei. Ich spürte, daß er noch auf etwas wartete.


  »Jedenfalls beruhigt es mich, daß Ihr Volk nicht mehr in Höhlen haust.« Jokan erhob sich, nahm eine Wachstafel aus seiner Gürteltasche und setzte sich auf die Bettkante. Er bat mich, eine Karte der Erde zu zeichnen.


  Harlans Haltung lockerte sich, und mir wurde klar, daß er auf diese oder eine ähnliche Geste von Jokan gehofft hatte. Sie bewies, daß er mich nicht abstoßend fand, obwohl ich eine Wiedergeborene war.


  Ich mühte mich mit dem griffelähnlichen Stift ab. »Hoffentlich bringen Sie von der Erde ein paar Stapel Papier mit«, murmelte ich.


  »Was ist das?« Jokan horchte sofort auf.


  »Es wird aus Zellulose hergestellt und in ganz dünne Bogen gepreßt. Man kann es rasch und billig herstellen und herrlich bequem darauf schreiben.«


  »Hmm.« Jokan zog die Nase kraus. »Und wie steht es mit der Haltbarkeit? Ich benutze diese kleine Tafel seit Jahren. Kann man ein … Papier ebensolange verwenden?«


  »Nein, das nicht«, gab ich zu. »Aber ihr seid noch auf vielen anderen Gebieten rückständig.«


  Harlan und Jokan protestierten mit Vehemenz.


  »Nur weil ihr interstellare Schiffe besitzt  und die sind kopiert , rümpft ihr die Nase über meine Heimatwelt. Höhlenbewohner, hah!« Ich sah Jokan grimmig an. »Wir könnten euch einiges beibringen. Diese Schreibtafeln zum Beispiel haben wir schon vor tausend Jahren aufgegeben.«


  »Schon gut.« Harlan lachte. »Zeichne lieber!«


  Ich hatte eben eine Umrißskizze angefertigt, als mir ein Gedanke kam.


  »Es wird tatsächlich gar nicht so leicht für euch sein, auf der Erde zu landen«, sagte ich besorgt. »Besonders nicht in einem Mil-Schiff. Seht ihr, wir besitzen ein Radarnetz, das euch bereits beim Eindringen in die Atmosphäre orten würde. Ich weiß zwar nicht, inwieweit die Gefahr der Mil die terranische Innenpolitik beeinflußt hat, aber ich bin sicher, daß man euch einen Hagel von atomaren Fernlenkgeschossen entgegenschickt. Und ein interstellares Schiff ist so groß, daß sie es bestimmt nicht verfehlen.«


  »Die Zubringerraketen wurden nicht von den Mil entworfen«, meinte Jokan.


  »Das ist keine Garantie dafür, daß man sie nicht beschießt.«


  »Wie steht es mit den Nachrichtensystemen auf deiner Welt?« warf Harlan ein. »Sicher besitzt ihr ein ausgedehntes Kommunikationsnetz, wenn ihr die Anfänge der Raumfahrt beherrscht.«


  »Telstar!« rief ich in einer plötzlichen Eingebung. »Damit ließe sich jedes Land der Erde erreichen!« Aber gleich darauf dämpfte ich meine Begeisterung. »Nein, das geht nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ihr den Empfang stören und eure Botschaft ausstrahlen könntet.«


  »Nach welchem Prinzip funktioniert das Ding?« erkundigte sich Jokan hoffnungsvoll.


  Ich erklärte es ihm, so gut ich konnte, und Jokan lächelte mir gönnerhaft zu.


  »Wir schreiben zwar noch auf Wachstafeln, liebe Schwägerin, aber im Raum fühlen wir uns daheim. Mit unseren Instrumenten läßt sich dieser Telstar weit außerhalb eurer Radarschirme und Abwehrstationen orten. Der Rest ist dann nur noch ein Kinderspiel.«


  »So?« fragte ich spitz. »Und wie viele Terraner verstehen eurer Meinung nach Lotharisch?«


  Ich lachte laut auf, als ich ihre belämmerten Mienen sah.


  »Na, dann besorgt mir mal ein Tonbandgerät, und ich stelle euch meiner Rasse vor. Die paar Sprachbrocken werde ich schon zusammenkratzen. Das Wichtigste ist erst einmal, daß ihr landet. Danach können sich die Linguisten mit euch herumärgern.«


  »Sara löst alle unsere Probleme«, erklärte Harlan stolz. »Habe ich dir bereits erzählt, Jokan, daß sie segeln kann?«


  »Allerdings«, entgegnete Jokan mit einem ungeduldigen Seufzer. »Mich wundert nur eines. Im allgemeinen ist Sara die treibende Kraft, wenn es um Dinge wie das Frühstück geht. Heute scheint sie keinen Hunger zu haben. Dafür knurrt mir der Magen.«


  Harlan war aufgesprungen. »Wir werden alle besser arbeiten, wenn wir gegessen haben. Und uns vor allem besser vertragen …« Er grinste Jokan und mich an. Dann jedoch wurde er ernst. »Jo, kann ich mich darauf verlassen, daß du keinem Menschen etwas von Saras Herkunft erzählst?«


  Jokan nickte. »Sie hatte unheimliches Glück, daß sie auf dich traf«, stellte er fest. »Aber ich würde dir raten, daß du in Zukunft Stannall besser im Auge behältst. Er versucht, Monsorlit als Komplizen von Gorlot zu überführen. Möglich, daß er Sara in die Sache verwickelt.«


  »Ja, am Tage der Mil-Invasion versuchte Stannall mich zu einer Anklage gegen Monsorlit zu bewegen«, fügte ich hinzu. Meine Angst vor dem pedantischen, kühlen Arzt kehrte zurück. Wenn auch Jokan Stannalls Haß aufgefallen war, dann hatte ich die Gefahr, in der ich schwebte, richtig gedeutet.


  Harlan legte mir beruhigend den Arm um die Taille. »Ich kenne Monsorlit auch, und trotz aller Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen sind, glaube ich nicht, daß Sara etwas von seiner Seite zu befürchten hat.«


  »Nun, du kennst das Sprichwort: ›Wer sich seine Höhle sucht zur rechten Zeit, hat es im Notfall nicht so weit!‹« Damit drehte sich Jokan um und verließ das Schlafzimmer.


  Harlan drückte mir beruhigend die Hand, bevor er seinem Bruder folgte.


  An diesem Morgen saßen nur wir drei am Frühstückstisch. Das war sehr ungewöhnlich, denn beim Frühstück machten im allgemeinen die Bittsteller und politischen Gesprächspartner ihre Aufwartung. Wir genossen die Ruhe. Kurz nachdem Linnana die Gedecke hinausgetragen hatte, leuchtete der Videofonschirm auf, und Harlan wurde zu einer Konferenz gerufen.


  Jokan und ich zogen uns in das Arbeitszimmer zurück, wo wir hinter fest verschlossenen Türen die Botschaft für mein Volk auf Band speicherten. Ich überlegte, ob ich Jokan eine Einführung in unsere Weltgeschichte geben sollte, aber ich kam zu dem Schluß, daß so etwas sinnlos war. Die Drohung der Mil hatte Ost und West vielleicht vereint und sämtliche Akzente verschoben. Statt dessen brachte ich ihm ein paar einfache englische Sätze bei und übte mit ihm die Ausdrücke, die er zur Verständigung mit dem Kontrollzentrum des Raumhafens benötigen würde. Ich machte ihm den Vorschlag, auf Cap Kennedy oder der neuen Dallas-Raumzentrale zu landen, da beide Anlagen groß genug für interstellare Schiffe waren.


  Der Damm, der meine Vergangenheit zurückgedrängt hatte, war gebrochen. Ich redete und redete, und Jokan hörte geduldig zu. Nur gelegentlich warf er eine Frage ein, wenn er eine genauere Erklärung benötigte. Als Bibliothekarin einer großen Werbeagentur war ich gezwungen gewesen, mir auch auf Gebieten wie Industrie und Technik ein gutes Allgemeinwissen anzueignen. Aber sobald Jokans Fragen tiefer gingen, mußte ich passen. Ich redete, bis ich heiser war. Schließlich räumte Jokan seine Tafeln zusammen und verabschiedete sich von mir.


  Bereits zwei Tage später konnte er starten  was nicht zuletzt eine Glanzleistung von Harlan war, der die Expedition im Rat durchgesetzt hatte. Lesatin, der Stannall vertrat, stand offenbar noch so unter dem Eindruck der Tane-Katastrophe, daß er mehr als bereit war, das Bündnis zu erweitern.


  »Allerdings«, sagte Harlan mit einer Grimasse, »rangen sie mir das Versprechen ab, eine Gruppe von Ratsmitgliedern auf die Tane-Welten zu begleiten. Die Herren wollen sich selbst ein Bild von den Geschehnissen dort machen.« Er nahm meine Hand. »Ich lasse dich nicht gern allein …«


  »Mir fehlt nichts mehr. Wie lange bleibst du fort?«


  »Zwei, drei Tage  je nachdem, wie gründlich sich die Herren umsehen. Leider ist Estoder dabei.«


  »Ich erinnere mich an ihn.« Ich schnitt eine Grimasse.


  So brach er auf, und ich nahm mir vor, meine › finanziellem Angelegenheiten zu regeln. Es zeigte sich nämlich, daß die kostbar verzierte Tafel, die Stannall mir am Tage der Mil-Invasion überreicht hatte, nicht nur Metallwert besaß. Harlan hatte mir die Zeilen vorgelesen. Ich erhielt Zeit meines Lebens ein angemessenes Einkommen von drei Eisenerzschächten in Jurasse.


  »Das Geld würde ausreichen, um dir ein angenehmes Leben zu verschaffen. Und, falls du Kinder hast, deren Vater nicht bekannt ist, dann überträgt sich diese Rente auf sie, sobald sie volljährig sind.« Er blinzelte mir zu.


  Ich fauchte wütend. Die komplizierten Ehegesetze von Lothar brachten mich immer noch in Verwirrung. Man erwartete auf dieser Welt von einer Frau, daß sie möglichst viele Kinder bekam. Nach dem Vater wurde in den seltensten Fällen gefragt.


  »Aber ich werde dafür sorgen, daß deine Kinder alle den gleichen Vater haben  und es soll ihnen nicht schlecht gehen.«


  »Bist du eigentlich reich, Harlan?«


  »Ich glaube schon. Da ist einmal der Familienbesitz, der mir beim Tode meiner Mutter zugefallen ist. Dazu kommt ein ziemlich dickes Gehalt. Ich habe bisher kaum etwas von meinem Vermögen angetastet, da ich die Absicht hatte, eine Privatexpedition auszurüsten.« Er grinste breit. »Aber nun übernimmt Lothar die Kosten.«


  »Dann gehe ich morgen auf den Großen Basar und kaufe mir ein Dutzend neue Kleider.«


  »Ohne Kleider gefällst du mir aber besser«, murmelte Harlan und zog mich an sich.


  Ein sparsamer Ehemann …


  Jedenfalls nahm ich nun das Dokument und brachte es zu Harlans Vermögensverwalter. Dieser Mann, ein gewisser Lorith, behandelte mich äußerst nett und zuvorkommend. Ich freute mich wie ein kleines Kind darüber, daß mir bei dem schwierigen Gespräch keine Fehler unterlaufen waren. Aber ich nahm mir fest vor, bald lesen und schreiben zu lernen. Noch war ich nicht in Verlegenheit gekommen, aber sobald Lorith mit der Abwicklung meiner Geschäfte begann, mußte ich sicher ein paar Unterschriften leisten.


  Meine gute Stimmung hielt an, und so hegte ich nicht das geringste Mißtrauen, als Lesatin mich am nächsten Morgen zu einem informellen Treffen in seine Amtsräume bat.


  Ich hatte nicht mit so vielen Menschen gerechnet. Der kleine Beratungsraum wies kaum noch einen freien Platz auf. Ich sah eine Reihe von Ratsmitgliedern, darunter vier der sieben Ältesten, dann eine Frau, die ich nicht kannte, und sieben Ärzte. Zu meiner Überraschung tauchte auch Ferrill auf. Er nickte mir zu und setzte sich neben mich.


  Lesatin warf einen prüfenden Blick in die Runde, als Monsorlit eintrat. Ich sah Ferrill fragend an. Er lächelte, und ich lehnte mich aufatmend zurück. Monsorlit schaute kein einziges Mal in meine Richtung. Dafür starrte mich die Frau unentwegt an.


  »Wir haben uns heute versammelt, um die Anschuldigungen zu untersuchen, die gegen Doktor Monsorlit erhoben wurden«, begann Lesatin. »Die einzelnen Punkte, die man ihm vorwirft, lauten: Mittäterschaft an Gorlots Verbrechen; die Bereitstellung von Drogen, die bei bestimmten Personen erhebliche körperliche und geistige Schäden hervorriefen, und «, Lesatin warf einen Blick auf seine Tafel, » unerlaubte Operationen.«


  Ich zupfte nervös an Ferrills Ärmel. Unerlaubte Operationen  das war eine Umschreibung für Wiedergeburten. Monsorlit schienen diese Vorwürfe nicht zu berühren, und Ferrill strich mir nur kurz über die Hand.


  Lesatin rief zuerst das Klinikpersonal in den Zeugenstand, das sich um die Tane-Opfer gekümmert hatte. Die Leute bestätigten, daß sich die Verletzten alle in einem mehr oder weniger starken Stadium der Cerolose befunden hatten. Reines Cerol konnte zu einer vollständigen Lähmung des Körpers und seiner Funktionen und damit zum Tod führen. Sofortige Bluttransfusionen schwächten die Wirkung ab, aber oft genug ließen sich die Schäden nicht mehr ganz beheben. Da besonders das Gehirn und die Nervenzentren betroffen waren, hatte Monsorlit eine Schocktherapie entwickelt, die in vielen Fällen zum Erfolg führte. Zwei Ärzte, die als Zeugen auftraten, lehnten die Methode als zu rigoros ab, aber auch sie mußten zugeben, daß Monsorlits Heilerfolge an Wunder grenzten. Die Patienten lernten es, sich selbst zu versorgen und einfache Tätigkeiten auszuführen.


  Ja, es war Monsorlits Idee gewesen, ein Lazarettschiff in eine Parkbahn um das Tane-System zu schicken. Auf diese Weise erhielten die Verwundeten raschere Hilfe. Nein, nichts deutete darauf hin, daß auch nur ein einziger Patient wiedergeboren war. Natürlich, man hatte damals auch nicht nach solchen Anzeichen gesucht, da man nicht wußte, daß die Mil in der Nähe waren. Ja, Monsorlit hatte den Ausdruck »wiederhergestellt« oft benutzt. Ein Arzt erklärte, er habe ihn darauf hingewiesen, daß dieses Wort doppeldeutig sei. Monsorlit hatte sich davon nicht beirren lassen.


  Hatte Monsorlit seit dem Operationsverbot noch totale Wiederherstellungen, auch Wiedergeburten genannt, durchgeführt? Ja, in zwei Fällen, mit Sondergenehmigung, als sich zwei Arbeiter einer Schiffswerft schwere Brandverletzungen zuzogen. Die Ergebnisse? Man sah heute keine Spuren des Unfalls mehr.


  Ohne es zu merken, strich ich mit dem Zeigefinger über mein Handgelenk. Als ich aufsah, waren Monsorlits Blicke auf mich gerichtet. Er hatte die Geste bemerkt und lächelte.


  Da wußte ich, daß er nur auf den richtigen Augenblick gewartet hatte. Daß es dumm von mir gewesen war, mich in Sicherheit zu wiegen. Hatte er es arrangiert, daß diese Verhandlung in eine Zeit fiel, da Harlan mich nicht schützen konnte? Ich hoffte verzweifelt, daß jemand außer mir ihn beschuldigen würde; daß die Angst vor einer Strafe ihn davon abhalten würde, mein Geheimnis preiszugeben.


  Lesatin stellte immer neue Fragen.


  War es möglich, eine Wiedergeburt nachzuweisen? Nur, wenn man kurz nach der Operation die Zellzusammensetzung untersuchte, und selbst das war eine unsichere Sache.


  Lesatin ließ sich die Zellzusammensetzung erklären. Die Ärzte warfen mit Fachausdrücken um sich, die ich nicht verstand.


  »Und was hat sie mit der Wiedergeburt zu tun?« fragte Lesatin geduldig.


  Bevor die Wiedergeburt ganz verboten wurde, hatte man nach Methoden gesucht, die häßlichen Narben, die sich an den Handgelenken, an den Knöcheln und am Haaransatz bildeten, unsichtbar zu machen. Man ging dazu über, den Patienten ein Virus zu injizieren, das hohes Fieber hervorrief und die Zellzusammensetzung so veränderte, daß der Körper die Haut eines jeden Spenders annahm.


  Man wandte diese Methode noch heute mit großem Erfolg bei der plastischen Chirurgie an.


  Unwillkürlich tastete ich nach meiner Nase.


  Lesatin machte verbissen weiter. Er befragte Pfleger des Lazarettschiffes und Angestellte der Kliniken. Sie alle schienen Monsorlit wie einen Halbgott zu verehren. Kein negatives Wort kam über ihre Lippen.


  Aus Lesatins unverbindlicher Haltung ging nicht hervor, ob er auf der Seite des Arztes stand oder nicht. Aber ich wußte genau, was ich tun würde. Ich würde gegen Monsorlit aussagen. Ich würde ihnen sagen, daß er die Droge hergestellt hatte, die Harlan und den anderen zum Verhängnis geworden war. Ich würde ihnen alles sagen, was ich wußte, damit Monsorlit mich endlich nicht mehr bedrohen konnte.


  Lesatin erteilte leise einen Befehl. Eine Nebentür ging auf, und herein kam Gleto, begleitet von zwei kräftigen Wachsoldaten. Er hatte stark abgenommen.


  Lesatin wandte sich mit einer entschuldigenden Geste an Monsorlit.


  »Dieser Mann hat Anklage gegen Sie erhoben, Doktor«, sagte er. »Gleto schwört, daß Sie verschiedene Präparate aus Cerol herstellten, die den Zweck hatten, Männer wie Harlan, Japer, Lamar und Sosit  um nur einige zu nennen  zu betäuben. Er behauptet ferner, daß Sie genau wußten, was sich auf den Tane-Welten abspielte und daß Sie verbotene Wiedergeburten durchführten, um die Spuren von Gorlots Verrat zu verwischen.«


  Lesatins Tonfall verriet, daß er Gleto für einen Lügner hielt. Auch die vier Ältesten lächelten geringschätzig.


  »Gleto weist außerdem darauf hin, daß Ihr Vermögen in den letzten Jahren sprunghaft angestiegen ist. Er glaubt, darin Zusammenhänge mit Ihrem heimlichen Tun zu erkennen.«


  Monsorlit nickte ruhig. Es war bekannt, daß auch Gletos Vermögen in den letzten Jahren sprunghaft angestiegen war. Der Arzt erhob sich und händigte Lesatin einen Stapel von Wachstafeln aus.


  »Hier finden Sie sämtliche Aufzeichnungen über meine finanziellen Angelegenheiten, versiegelt und beglaubigt.«


  Lesatin nickte.


  »Und was mein ›heimliches Tun‹ betrifft, so stimmt es, daß ich oft genug hinter verschlossenen Türen arbeite und die Ergebnisse meiner Forschung in Tresoren aufbewahre. Das ist die einzige Möglichkeit, die Intimsphäre meiner Patienten zu schützen, von denen einige trotz ihrer inneren Unsicherheiten zu den hochgestellten Persönlichkeiten von Lothar zählen.«


  Er redete so glatt, seine Erklärungen klangen so logisch, und doch hatte ich nicht den Eindruck, daß sie vorher zurechtgelegt waren.


  »Es stimmt auch, daß ich Cerol-Präparate hergestellt habe.« Monsorlit lächelte. »In meinen Labors wurde die Wirksamkeit dieses Mittels gründlich untersucht. Es hat einen breiten Anwendungsbereich  von einer Linderung mancher Geisteskrankheiten bis zur Anregung gewisser motorischer Zentren. Wichtig ist nur, daß man die jeweils richtige Dosierung nimmt.


  Aber, so wie der Mann, der unsere Wachstafeln erfand, nicht steuern kann, was Jahrhunderte später darauf geschrieben wird, so kann ich nicht steuern, was mit den Medikamenten geschieht, die ich entwickelt habe.« Damit setzte sich Monsorlit wieder.


  Lesatin unterhielt sich im Flüsterton mit einigen Ratsmitgliedern.


  »Doktor, hatten Sie je den Verdacht, daß Gorlot Sie für seine schmutzigen Geschäfte ausnützte?«


  Für mich war das eine einfältige Frage. Aber Monsorlit überlegte lange, bevor er antwortete.


  »Ich bin kein Politiker, meine Herren, sondern ein vielbeschäftigter Wissenschaftler. Als Leiter des Lazaretts hatte ich die Pflicht, alle eingelieferten Verwundeten zu behandeln. Wenn mir Zweifel an den Geschichten kamen, die man mir erzählte, so hatte ich einfach keine Zeit, sie weiterzuverfolgen, vor allem, da es bei akuter Cerolose auf schnelle Rettung ankommt.«


  »Sind die Symptome der akuten Cerolose nicht die gleichen wie beim Wahnsinn der Wiedergeborenen?« fragte Lesatin scharf.


  Ich keuchte. Auch den anderen war der Hieb nicht entgangen. Für mich stand jetzt fest, daß Lesatin den Arzt überführen wollte.


  Monsorlit dachte nach.


  »Ja«, sagte er schließlich ruhig. »Absolute Lähmung der Gehirnzentren, verzögerte Reaktionen und die Unfähigkeit zu selbständigem Handeln. Aber bei der Cerolose ist es uns gelungen, viele der Patienten durch Schocktherapie soweit zu heilen, daß sie der Öffentlichkeit nicht zur Last fallen.«


  Die Feststellung wirkte irgendwie unvollständig  zumindest für mich.


  »Sie sind bekannt für Ihr Geschick bei Wiedergeburten, Monsorlit«, fuhr Lesatin fort. Monsorlit verbeugte sich knapp. »Gibt es noch Ärzte außer Ihnen, die eine so schwierige Operation durchführen könnten?«


  »Die Technik ist allgemein bekannt, da ich eine Arbeit darüber veröffentlicht habe. Ich kenne etwa ein Dutzend Ärzte, die sie mit großem Erfolg anwenden  natürlich nur bei Teiltransplantationen.«


  »Könnte Doktor Trenor eine Wiedergeburt durchführen, ohne daß irgendwelche Narben zurückbleiben?«


  Alles wartete auf Monsorlits Antwort, und wieder überlegte ich, ob Lesatin für oder gegen den Arzt war.


  »Das ist durchaus denkbar, obwohl ich den Kollegen noch nie bei der Arbeit beobachtet habe.«


  War es etwa Trenor und nicht Monsorlit gewesen? Hatte ich mich getäuscht? Nein, das war unmöglich.


  »Danke, Doktor.« Lesatin warf einen Blick auf seine Tafel. »Darf ich nun Lady Sara in den Zeugenstand rufen?«


  Ich erhob mich nervös.


  »Sie pflegten Harlan während seines … Aufenthalts in der Klinik?«


  Ich bestätigte das.


  »Soviel ich weiß, war Monsorlit Harlans Arzt.« Der Doktor nickte. »Hat er Harlan je in der Klinik besucht?«


  »Ja.«


  Lesatin wußte das, denn er bezog sich offensichtlich auf Notizen, die er bei Stannalls Verhör gemacht hatte.


  »Hatten Sie den Verdacht, daß man Harlan falsch behandelte  daß man seine Heilung absichtlich hinauszögerte?«


  »Ja.«


  »Wodurch wurde Ihr Mißtrauen geweckt?«


  »Durch eine Unterredung zwischen Gleto und … Monsorlit.« Ich warf dem Arzt einen anklagenden Blick zu.


  »Tatsächlich?« Lesatin schien überrascht. »Erinnern Sie sich an diese Unterredung?«


  »Ja. Noch ganz genau. Gleto hatte Monsorlit kommen lassen, da er befürchtete, daß die Droge, die Harlan erhielt, zu schwach sei.«


  »Fiel der Name der Droge?«


  »Ja. Cerol. Monsorlit weigerte sich, die Dosis zu erhöhen. Er machte Gleto allerdings Vorwürfe, weil die wöchentlichen Absorptionsmessungen nicht durchgeführt worden waren. Als Gleto entgegnete, daß er zuwenig ausgebildetes Personal habe, bot ihm Monsorlit an, einen Techniker zu schicken.« Ich sprudelte meine Geschichte hervor, weil ich Angst hatte, jemand könnte mich unterbrechen.


  Lesatin wandte sich mit besorgter Miene an die Ratsmitglieder. Sie flüsterten erregt.


  »Weshalb haben Sie diese Dinge bisher verschwiegen?« wurde ich gefragt.


  »Stannalls Verhör wurde durch die Ankunft der Mil unterbrochen«, verteidigte ich mich.


  Monsorlit bat darum, mir ein paar Fragen stellen zu dürfen, und er erhielt die Erlaubnis.


  »Wie erhielten Sie die Stelle als Harlans Pflegerin?« erkundigte er sich liebenswürdig.


  »Ich kam aus einer Ihrer Kliniken zu Gleto.«


  »Oh, Sie waren Patientin?«


  Ich beobachtete jeden Muskel in seinem beherrschten Gesicht. Schließlich nickte ich.


  »Wie lange?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau.«


  »Eine ungefähre Schätzung genügt.«


  »Zwei Monate«, sagte ich aufs Geratewohl. Sein triumphierender Blick verriet, daß ich mich getäuscht hatte. Er reichte Lesatin wieder ein paar Tafeln.


  »Aus diesen Aufzeichnungen ist deutlich ersichtlich, daß sie mehr als fünf Monate in unserer Obhut lebte.«


  Auch in diesem Punkt hatte er sich abgesichert. Jetzt durfte ich die Nerven nicht verlieren. Ich war im Recht, er im Unrecht. Sie mußten mir glauben.


  »Lady Jena «, und Monsorlit wandte sich der grauhaarigen Frau zu, die mich anfangs so unverwandt angestarrt hatte, » kümmerte sich in der ersten Zeit um die Patientin.«


  »Ja.« Die Schwester nickte. »Das arme Ding!«


  »Beschreiben Sie ihren Zustand.«


  »Sir, sie konnte nicht sprechen und schien kein Wort zu verstehen. Das kommt manchmal vor, besonders bei den Kolonisten der Tane-Welten. Aber bei ihr dauerte es viel länger als bei allen anderen, bis sie die einfachsten Dinge begriff. Die ersten Tests, die wir mit ihr machten, fielen erschreckend schlecht aus. Sie sind den Aufzeichnungen beigefügt.«


  Lesatin räusperte sich und sah mich mit kaum verhülltem Ärger an. Ich merkte, daß ich mich getäuscht hatte. Stannalls Stellvertreter war es in Wirklichkeit darum gegangen, Monsorlit von dem Verdacht zu befreien. Meine Aussage stellte nun alles in Frage.


  »Lady Sara macht sich jetzt aber sehr gut verständlich«, meinte einer der Ältesten trocken.


  »Mag sein, aber achten Sie einmal auf die Lippenlaute und die harten Konsonanten! Sie scheint immer noch Schwierigkeiten zu haben, ihr Sprechzentrum zu steuern.«


  »Eine Angewohnheit vielleicht?« fragte mein Fürsprecher. »Hmm.« Monsorlits Miene wirkte skeptisch. »Lady Sara «, er betonte jedes Wort, » wie heißt die Hauptstadt von Ertoi?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete ich rasch. »Wissen Sie es?« Und ich sah den Ratsältesten an, der entrüstet nach Luft schnappte.


  Monsorlit lachte. »Manchmal entwickeln Sie eine beachtliche Schlauheit.«


  »Sir«, begann Lesatin ärgerlich, »Ihre Fragen sind unsachlich und beleidigend. Lady Sara hat sehr viel für Lothar getan. Seien Sie vorsichtig mit Verleumdungen!«


  »Sie ist es auch nicht«, erwiderte Monsorlit tolerant. »Takt kann man allerdings nicht von ihr verlangen. Aber sie ist sehr hübsch, nicht wahr?« setzte er hinzu.


  Ich hielt den Atem an. Er konnte doch nicht … »Sie muß nur lächeln, und schon wird sie bewundert«, fuhr Monsorlit fort. »Hübsche Mädchen wissen, daß man keine Intelligenz von ihnen fordert, und verhalten sich entsprechend. Es bleibt die Tatsache, daß Lady Sara sich nicht mehr daran erinnert, wie lange sie in meiner Klinik war. Und sie kennt die Hauptstadt von Ertoi nicht. Hier, Lady Sara, schreiben Sie ein paar Zeilen nieder! Schreiben Sie Ihren Namen. Das lernen die meisten Patienten.« Monsorlit schob mir eine Tafel und einen Stift zu. »Ich protestiere gegen diese Behandlung!« »Protestieren Sie schriftlich, meine Liebe!« Er drückte mir die Tafel in die Hand. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Lesatin und die anderen warteten mit wachsender Ungeduld.


  »Ich kann nicht schreiben«, sagte ich schließlich. »Natürlich nicht.« Monsorlit wandte sich den Ratsmitgliedern zu. »Die Tests ergaben, daß sie unfähig zu selbständigen Intelligenzleistungen war. Nur die einfachsten Handgriffe lernte sie. Wir setzten sie als Krankenpflegerin ein, weil sie da am wenigsten Schaden anrichten konnte.«


  »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Lady Sara sich immer noch in diesem Zustand befindet?« warf mein Beschützer ein.


  »Nein. Ich stelle zu meiner Freude fest, daß sie seit dem Verlassen der Klinik große Fortschritte gemacht hat. Ich halte es sogar für möglich, daß sie vollkommen wiederhergestellt wird. Man muß ihr jede Gelegenheit geben, das verschüttete Wissen freizulegen. Vorsitzender Lesatin, ich beantrage, daß Lady Sara für kurze Zeit in meine Klinik zurückkehrt, damit wir die vielversprechende Behandlung fortsetzen können.«


  Jemand mußte diesem Teufel widersprechen. Ich wandte mich angsterfüllt Ferrill zu, aber der Platz neben mir war Teer. Wie konnte er mich im Stich lassen? Jetzt, da ich einen Freund notwendig brauchte? Ich brach in Tränen aus. Monsorlit legte besitzergreifend den Arm um meine Schultern und brachte mich in einen kleinen Vorraum. Ich wehrte mich, aber der Mann war unheimlich stark. Im Beratungssaal brach ein erregtes Stimmengewirr los.


  »Sie hätten freiwillig kommen sollen«, tadelte Monsorlit. »Ich wollte Ihnen die Blamage in der Öffentlichkeit ersparen.«


  »Sie wissen, daß ich nicht schwachsinnig bin! Wenn Harlan zurückkommt, werden Sie etwas erleben!«


  »Leere Drohungen! Sie bleiben in meiner Klinik, bis sich der volle Erfolg eingestellt hat. Daran kann auch Harlan nichts ändern.«


  »Nein! Ich bin normal. Ich brauche Ihre Behandlung nicht.«


  »O doch. Einmal muß mir die vollkommene Wiederherstellung gelingen.« Er starrte einen Punkt über meinem Kopf an. »Ich werde Ihre Gedächtnissperren lösen, aufheben …«


  Mir stockte der Atem. Auch er wußte nicht, wer ich war. Er hielt mich für eine Angehörige seiner Rasse. Er glaubte wirklich, daß ich den Mil auf einer der Tane-Welten in die Hände gefallen war. Und er hatte nur mit Gorlot zusammengearbeitet, weil er beweisen wollte  wenn nicht den anderen, dann zumindest sich selbst , daß die Wiedergeburt nicht die Ursache des Wahnsinns war.


  »Sie täuschen sich in mir …«, rief ich.


  Die Tür ging auf, und Lesatin kam herein, begleitet von zwei anderen Ratsmitgliedern.


  . »Die Anklage gegen Sie ist aufgehoben, Monsorlit«, sagte er ernst. »Und Sie haben die Erlaubnis, dieses … Mädchen mitzunehmen. Wir alle hoffen, daß es Ihnen gelingt, sie zu heilen.«


  »Der junge Kriegsfürst hängt sehr an ihr. Was Harlan allerdings an ihr fand, begreife ich nicht.«


  »Unser Regent hat eine Schwäche für schöne Frauen  denkt an Maritha! Außerdem ist er ihr vielleicht dankbar.«


  »Nein, nein!« schrie ich ihnen entgegen. »Das ist es nicht!«


  Monsorlit umklammerte eisern meinen Arm.


  »Sie hat sich wirklich verblüffend gesteigert«, sagte er. »Ich möchte nur wissen, wer sie gegen mich aufhetzte.«


  »Niemand«, kreischte ich und riß mich los. »Ich bin nicht schwachsinnig. Ich kann nicht Lotharisch schreiben, weil ich nicht von dieser Welt stamme. Ich kam von der Erde, wie die Toten, die sich in den Vorratskammern des gekaperten Mil-Schiffes befanden. Jokan ist aufgebrochen, um meinen Heimatplaneten zu suchen. Von der Erde, von der Erde, versteht ihr?« Ich sah, daß Monsorlit in seiner Gürteltasche kramte, und ich wußte, was er suchte.


  Lesatin und seine Begleiter sahen mich ratlos an.


  »Wahnvorstellungen«, meinte Monsorlit lächelnd und kam mit der Spritze auf mich zu.


  »Im Gegenteil.« Ferrill stand im Eingang. »Im Gegenteil, sie spricht die Wahrheit. Hier ist die Bestätigung. Harlan übergab mir diese Tafel, bevor er zum Kampf gegen die Mil aufbrach. Ihr seht das Datum in der linken unteren Ecke. Lesen Sie die Zeilen vor, Lesatin!«


  Monsorlit ließ meine Hand los, als habe er sich daran verbrannt. Ungläubig starrte er Ferrill an. Ich rannte schluchzend zu dem jungen Ex-Kriegsfürsten und fiel ihm um den Hals. Er streichelte mich ungeschickt.


  Lesatin überflog die Botschaft und reichte sie an die anderen weiter. Alle sahen mich in völliger Verwirrung an.


  »Wie  wie gelangten Sie hierher?« fragte Lesatin schließlich.


  »Offensichtlich auf einem Mil-Schiff«, entgegnete ich vorsichtig. »Ich … ich weiß es nicht genau. Ich hatte einen Schock erlitten. Aber ich bin hier. Ich bin ich selbst. Ich bin nicht geisteskrank.«


  »Und die Test-Ergebnisse?« hielt mir Lesatin vor.


  »Waren zweifellos richtig«, mischte sich Ferrill ein. »Lady Sara verstand kein Wort unserer Sprache. Wie sollte sie da den Befehlen des Pflegepersonals Folge leisten?«


  Monsorlit schien wie verwandelt. Seine Augen strahlten. »Als sie zusammen mit ein paar anderen Fällen in mein Krankenhaus kam, hielt ich sie für eine Kolonistin, die von den Tanes angegriffen worden war. Keiner von uns wußte damals, daß Gorlot mehrere Zusammenstöße mit Mil-Transportern hatte.«


  »Und in welchem Zustand wurde sie zu Ihnen gebracht?« fragte Lesatin mit einer gewissen Schärfe. Ich umklammerte Ferrills Hand.


  »Sie hatte einen schweren Schock erlitten.«


  »Keine  äußeren Verletzungen?« bohrte der Ratsvorsitzende nach.


  Monsorlit sah Lesatin mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nein. Ein paar Kratzer, das war alles.«


  »Könnte sie wiedergeboren sein?« fragte mein Fürsprecher von vorhin geradeheraus.


  Monsorlit preßte die Lippen zusammen. »Aber ich bitte Sie! Sie ist ebenso normal wie wir.« Er lächelte mir zu.


  »Vor ein paar Minuten waren Sie noch fest davon überzeugt, eine Schwachsinnige vor sich zu haben.« So leicht ließ sich Lesatin nicht abschütteln.


  »Alles sprach gegen sie«, rechtfertigte sich Monsorlit. »Sie hatte einen merkwürdigen Akzent. Sie wußte Dinge nicht, die jedem Kind bekannt sind. Sie gab zu, daß sie nicht schreiben konnte. Und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich in meiner Klinik befand. In meinen Aufzeichnungen steht, daß sie in der ersten Zeit furchtbare Alpträume hatte. Sie befand sich in einem tiefen Schockzustand. Wann sie ihn überwand und wieder normal denken konnte, weiß ich nicht. Deshalb habe ich auch das Recht, ihre Zeugenaussage anzuzweifeln.«


  Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu studieren. Ich wollte ihm widersprechen, aber Ferrill stieß mich unauffällig an.


  »Aber, meine Herren«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »dieses Mädchen ist ein unschlagbarer Beweis für die Theorie, die ich seit Jahren verfechte  daß die Gefangennahme durch die Mil und nicht die Wiedergeburt ein Trauma hervorruft. Wir haben bei schweren Brandverletzungen die Haut vollständig transplantiert, ohne daß einer der Verwundeten an dem Schock starb. Unsere eigene Furcht ist es, die uns tötet. Lady Sara hatte noch nie etwas von den Mil gehört. Sie erlitt einen Schock, zugegeben, aber sie überwand ihn wieder. Ich glaube, daß jedes Mil-Opfer diesen Schock überwinden kann, wenn es nur richtig behandelt wird. Die Wiedergeburt hat nichts damit zu tun. Begreift ihr das?« Seine Stimme klang triumphierend. »Begreift ihr das?«


  Ich war am Ende meiner Kräfte. Ferrill mußte mich stützen.


  »Lady Sara braucht jetzt Ruhe«, sagte Ferrill langsam. »Entschuldigen Sie uns bitte.« Damit führte er mich aus dem Zimmer.
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  Ferrill brachte mich ohne Umwege zu meiner Suite.


  Er befahl Linnana, ein kräftiges Getränk herzurichten, und ruhte nicht eher, bis ich mich ins Bett legte. Er stopfte mir ein Kissen in den Nacken, deckte mich zu und hielt mir den Becher an die Lippen. Ich war ihm für diese kleinen Gesten unendlich dankbar.


  »Bleiben Sie, Ferrill«, sagte ich leise, als er sich vom Bett abwandte.


  »Meine liebe Tante, nicht einmal ein Überraschungsangriff der Mil könnte mich von meinem Posten vertreiben.« Er zog einen Stuhl heran und machte es sich an meinem Lager bequem.


  »Meine Neugier ist grenzenlos, und ich weiche keinen Schritt, bis ich alles über Ihr Schicksal erfahren habe. Wirklich, Sara, es war nicht nett von Ihnen, mir diese Dinge zu verheimlichen. Ein Planet, auf dem Mädchen wie Sie leben? Jokan wird auf seine Kosten kommen. Ich hoffe, er bringt gleich noch eine Tante für mich mit.«


  Sein gutmütiger Spott richtete mich mehr auf als irgendwelche Trostworte. Ich gewann allmählich die Überzeugung, daß mir nichts mehr zustoßen konnte.


  So war ich völlig überrascht, als jemand die Tür aufriß, ohne anzuklopfen. Ich stieß einen Schrei aus, und meine Hände begannen zu zittern.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fauchte Jessl und baute sich vor mir auf.


  »Immer langsam.« Ferrill hob die Hand. »Wenn du so hereinstürmst, weißt du das Wesentliche vermutlich schon.«


  »Die Ratsmitglieder sind in Panikstimmung. Hieß es nicht, daß wir Monsorlit in Ruhe lassen sollten? Und die Nachricht über den fremden Planeten war streng vertraulich. Warum in aller Welt …«


  »Sei endlich still, Jessl«, fauchte Ferrill. »Sara hatte guten Grund, sich vor Monsorlit zu fürchten. Harlan wollte es nicht wahrhaben, und wir wußten zuwenig über die Hintergründe, um ihre Besorgnis zu verstehen. Während der Evakuierung drohte Monsorlit ihr, daß er sie notfalls mit Gewalt in seine Klinik zurückschaffen würde.« Jessl warf mir einen mißtrauischen Blick zu und wollte etwas sagen. »Unterbrich mich nicht!« sagte Ferrill scharf. »Wir alle wissen, was es für einen normalen Menschen bedeutet, unter Geisteskranken eingesperrt zu sein. Sara befand sich bei der Verhandlung in einer Zwangslage. Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu warnen, da ich selbst erst im letzten Moment von dem Verhör erfuhr. Eigentlich war vereinbart, daß Harlan den Vorsitz übernehmen sollte.« Ferrill machte eine Pause. »Du kannst dir vorstellen, welcher Belastung Sara ausgesetzt war.«


  »Und  und es stimmt, was Lesatin sagte?« Wieder starrte Jessl mich an. »Sie kommen von einem anderen Planeten?«


  Ich nickte.


  »Dann hat  Monsorlit eine Transplantation vorgenommen?« Jessls Stimme klang heiser.


  »Unsinn!« Ferrills arroganter Tonfall wollte nicht recht zu seiner besorgten Miene passen. »Ihre Heimatwelt scheint nicht weit entfernt vom Tane-System zu sein. Sie hatte jedenfalls keinen Kratzer an sich, als man sie fand. Verständlicherweise befand sie sich in einem Schockzustand. Monsorlits Leute entdeckten sie und dachten, sie sei eine Kolonistin von Tane. So kam sie in die Klinik und wurde später Harlans Pflegerin.«


  Jessl atmete auf. Allmählich schien er sich in meiner Nähe wohler zu fühlen. »Dann gilt ihre Aussage?«


  Ferrill schüttelte gereizt den Kopf. »Es wäre eine Zeitverschwendung, Monsorlit zu verfolgen. Niemand außer Gleto und Stannall will eine Anklage. Er hat zuviel für unsere Armen getan. Und für die Reichen, die mit ihren Gesichtszügen unzufrieden waren. Das Volk steht hinter ihm. Es gibt keinen Beweis gegen ihn. Da Sara nicht weiß, wann sie aus ihrem Schockzustand erwachte, kann er geltend machen, daß ihre Aussage von Fieberträumen beeinflußt war.«


  »Aber ich weiß genau, wann ich wieder zu mir kam«, widersprach ich. »Es war an dem Tag, an dem Sie Harlan mit Gorlot und vier anderen Männern besuchten. Wir alle gingen durch den Park, und Sie sagten: ›Harlan, Harlan, wie konnte das ausgerechnet dir zustoßen!‹«


  »Sie waren damals schon bei Bewußtsein und rührten sich nicht?« rief Ferrill verblüfft.


  »Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand und was ich tat. Deshalb schwieg ich.«


  »Gut, dann schweigen Sie weiterhin.« Ferrills Stimme klang gebieterisch.


  »Aber wenn die Ratsmitglieder nun wissen, daß ich von einer anderen Welt stamme … werden sie nicht auch glauben, daß ich wiedergeboren bin?«


  Ferrill zuckte mit den Schultern. »Warum sollten sie? Monsorlit hat es verneint, und er muß es am besten wissen.«


  Jessl erhob sich und nickte Ferrill zu. »Ich glaube auch, daß der Fall abgeschlossen ist. Der Rat beschäftigt sich im Moment mit wichtigeren Dingen. Er bereitet den Angriff auf das Heimatsystem der Mil vor.« Er verbeugte sich vor mir. »Verzeihen Sie meine Heftigkeit, Lady Sara, aber ich war in großer Sorge.« Damit ging er.


  Ferrill wartete, bis sich die Tür hinter Jessl geschlossen hatte. Dann erhob er sich und grinste breit.


  »Ja, meine liebe Tante Sara, der Rat wird alle Hände voll zu tun haben. Er wird sich weder um Sie noch um Monsorlit kümmern.«


  »Und Monsorlit  wird er mich in Ruhe lassen?«


  »Ganz bestimmt, Sara. Sehen Sie, er wollte Sie nur zurückholen, weil er das Gefühl hatte, daß ihm die vollkommene Wiederherstellung mißglückt war. Jetzt, da er weiß, daß Sie all Ihre Erinnerungen noch besitzen, jetzt, da sich seine Theorie bestätigt hat, braucht er Sie nicht mehr. Er hat Ihren Fall zu den Akten gelegt.«


  Ferrill trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Der kleinere der beiden Monde schwamm über den Nachmittagshimmel, eine blasse Scheibe am grünlichen Horizont.


  »Ironisch, nicht wahr, Sara?« sagte Ferrill in die Stille hinein. »Eine Fremde mußte kommen, um uns von der unbewußten Furcht vor unseren einstigen Göttern zu befreien. Endlich haben wir erkannt, daß die Mil nicht unbesiegbar sind …«


  Er warf einen Blick auf die Silhouette der Stadt. Ich stand auf und trat neben ihn.


  »Einer unserer großen Staatsmänner hat einmal gesagt: ›Man muß nur die Furcht selbst fürchten.‹«


  »›Man muß nur die Furcht selbst fürchten‹«, wiederholte Ferrill leise. »Das klingt sehr vernünftig  aber es läßt keinen Platz für Feiglinge wie mich.«


  »Ferrill«, sagte ich ärgerlich, »nun fangen Sie nicht davon wieder an! Sie hätten das Amt des Kriegsfürsten ebensogut verwaltet wie Maxil.«


  »Aber ich wollte es nicht«, seufzte er. »Keiner kann das verstehen, weder Harlan, noch Maxil oder Sie … nur Jokan.« Er lachte und führte mich zurück ins Zimmer. »Es wird eine aufregende Epoche für unsere beiden Welten, Sara … aufregend selbst für einen unbeteiligten Beobachter. Aber ich schlage vor, daß wir dieses Thema jetzt abbrechen.« Er blinzelte mir zu. »Ich muß gestehen, daß ich hungrig bin. Sie nicht?«


  Ich stimmte in sein Lachen ein. »Und ob, Ferrill!«
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Sara, das Madchen aus Seaford, Delaware, fallt einem Uber-
fall aus dem Weltraum zum Opfer. Als sie nach alptraum-
haften Erlebnissen, die bei ihr einen tiefen Schock bewirken,
ihr Erinnerungsvermdgen wiedererlangt, befindet sie sich
auf einer fremden Welt.

Sara ist auf Lothar gelandet, einem Planeten, deren men-
schenahnliche Bewohner die Erdgeborene fiir ihresgleichen
halten. Sara sieht nicht mehr so aus wie friiher. Jemand hat
ihr ein neues Gesicht und eine neue Haut gegeben und sie
zu einer wirklichen Schénheit gemacht. Aber sie wird in
einem Sanatorium gefangengehalten und wie eine Schwach-
sinlnige behandelt, weil man sie fiir eine ,Wiedergeborene*
halt.

Sara kennt die wirklichen Zusammenhénge nicht. Sie weiB
nur, daB sie mehr Intelligenz besitzt, als man bereit ist, ihr zu-
zubilligen. Und sie weiB, daB sie den Ort ihrer Gefangen-
schaft so schnell wie méglich verlassen muB, wenn sie ihre
Chance fiir ein zweites Leben nutzen will.
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